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Über Allgemeine Studienberatung, obwohl
schon in den 1970er Jahren in bildungspoliti-
schen Empfehlungen von KMK und WRK als wis-
senschaftliche Tätigkeit beschrieben, gibt es bis
heute keine ausführliche Publikation. Dieses
Buch füllt daher eine langjährige Lücke. Es geht
darin nicht nur um Geschichte und Entwicklung
der Institution „Allgemeine Studienberatung“,
sondern auch um ihre Akteure. Nach einer allge-
meinen Einführung in die Geschichte der Zentra-
len Studienberatungsstellen, ihrer bildungspoliti-
schen Bedeutung und ihren Kooperations- und
Konkurrenzbeziehungen zu Studienfachberatung,
Psychologischer Beratung und Berufsberatung
geht es in den Kapiteln 7, 8 und 9 vor allem um
die Beratungskräfte selbst. Während Kapitel 7
mit praktischen Beispielen das Aufgabenspek-
trum und die Eingruppierungsproblematik be-
handelt, geht es in Kaptel 8 um die Entwicklung
der organisierten Studienberatung, v. a. ARGE,
GIBeT und FEDORA. Kapitel 9, das letzte Kapitel
des Buchteils, behandelt die „Beraterkooperation
auf Länderebene“ und beschreibt, wie sich diese
in den einzelnen Bundesländern entwickelt hat.
Im Anhang I kommen dann u. a. Studienberate-
rinnen und Studienberater selbst zu Wort: 15
Kolleginnen und Kollegen aus sechs Bundeslän-
dern, überwiegend ZSB-Leiter*innen der zwei-
ten Beratergeneration, haben in den Jahren
2009 bis 2014 auf Interviewfragen der Autorin
geantwortet. 
Einen besonderen Leistungsaspekt der Allgemeinen Studienberatung und ihrer Akteure dokumentiert anschließend
die über 100-seitige Tagungschronik, die u. a. Tagungs- und Workshopthemen von 1971 bis 2017 umfasst.
Anhang II bietet unter insgesamt etwa 90 Dokumenten auch frühe Resolutionen und Protokolle der organisier-
ten Studienberaterschaft.
Das Buch ist nicht nur eine Fakten-Fundgrube für dringend notwendige neue Untersuchungen zur Allgemeinen
Studierendenberatung, sondern auch für Studienberaterinnen und Studienberater, die ihr Tätigkeitsfeld besser
kennenlernen wollen. Es eignet sich als Nachschlagewerk für Bildungsforscher und -politiker ebenso wie als his -
torische Einführung in die deutsche Bildungspolitik nach 1945 einschließlich Exkursen zur Situation in der DDR
und zu den Anfängen der Studierendenberatung in Österreich und der Schweiz.

E-Book
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Wir hoffen, dass wir mit dieser Ausgabe Ihr Interesse
wecken und Ihnen Einblicke in neue Systeme und Ansät-
ze bieten konnten, die Sie für Ihren Wirkungsbereich re-
flektieren und vielleicht sogar übernehmen können.

Joachim Prinz & Michaela Schaffhauser-Linzatti

Spätestens seit infolge der Bologna-Reform die Studien-
abschlüsse vergleichbarer Fachrichtungen an Universitä-
ten und Fachhochschulen (heute meist: Hochschulen für
Angewandte Wissenschaften) gleich lauten und als an-
dersartig, aber gleichrangig gelten, lädt diese Situation
zu Vergleichen ein. Durch unterschiedlich weit voran ge-
schrittene Konvergenzvorgänge zwischen beiden Hoch-
schularten werden Vergleiche zusätzlich schwieriger.
Dass die Hochschularten typisierend miteinander vergli-
chen werden, obwohl die Verhältnisse innerhalb der
Hochschulart bei vergleichbarem Studiengang von
Hochschule zu Hochschule erheblich variieren können,
wird auslaufen oder erfordert künftig komplexere For-
schungsdesigns. Aber davon abgesehen: Gerd Grözinger
hat anhand des Studiengangs Maschinenbau eine inte -
ressante Studie vorgelegt, die prüft, ob die verbreitete
Annahme zutrifft, dass das Studium an Fachhochschulen
(besser betreut und daher) erfolgreicher sei. Der Autor
prüft zunächst einmal die methodische Grundlage des
vorliegenden statistischen Materials und beantwortet
dann seine Frage „Fachhochschule vs. Universität: Wer
hat die besseren Erfolgsquoten?“.

Ergänzung: Wolff-Dietrich Webler

Die vorliegende Ausgabe stellt für diese Zeitschrift eine
Besonderheit dar: Der Vorsitzende der VHB – Kommis -
sion Hochschulmanagement, Prof. Joachim Prinz, hat
die Einladung der Universität Wien angenommen, die
Jahrestagung am 14. Februar 2019 in Wien abzuhalten.
Neben spannenden Vorträgen deutscher Wissenschaft-
ler lag der Schwerpunkt auf der österreichischen Hoch-
schullandschaft und ihren Besonderheiten. Es fand ein
interessanter und befruchtender Austausch unterschied-
licher rechtlicher Voraussetzungen und heterogener Er-
fahrungswerte an Universitäten und Fachhochschulen
statt. Eine Auswahl neuester Erkenntnisse aus dieser 
Tagung wollen wir Ihnen mit einer speziellen Öster-
reich-Ausgabe näherbringen, wobei neben der Qualität
der Beiträge auf eine breite Streuung der Themen ge-
achtet wurde.

Thomas Wala von der FH Technikum Wien referierte
über den Praxisbezug in österreichischen Fachhochschu-
len, die aufgrund ihrer historischen Entwicklung andere
Aufgaben und einen anderen Stellenwert als deutsche
Fachhochschulen aufweisen. 

Anschließend referierten Michaela Schaffhauser-Linzatti
und Sebastian Moser über neue didaktische Ansätze 
an der Universität Wien. Im Rahmen einer groß angeleg-
ten empirischen Studie wurden Erfolge und mögliche
Schwachstellen des Lehrkonzeptes „Inverted classroom“
aufgezeigt. 

Marion Gottinger und Daniela Wagner von der Univer-
sität für Musik und darstellende Kunst Graz, Steiermark,
greifen die in Österreich verpflichtenden Quality Audits
auf und analysieren das Potenzial externer Begutach-
tungsprozesse als Entwicklungschance oder Ressour-
cenfresser. 

Ein Spezifikum, das aus der österreichischen Hochschul-
landschaft nicht mehr wegzudenken ist, wird von Joseph
Leidenfrost und Anna-Katharina Rothwangl vorgestellt.
Dr. Leidenfrost steht an der Spitze der  Ombudsstelle für
Studierende im Bundesministerium für Bildung, Wissen-
schaft und Forschung, die als neutrale Anlaufstelle für
Studierendenanliegen zuständig ist.

E in füh rung  de r
ges ch ä f t s fü h renden  He rau sgebe r * i nnenHM
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1. Einleitung

Im Zuge von Digitalisierung und soziostrukturellen Ver-
änderungen betreffend immer größer und heterogener
werdender Studierendenschaft müssen didaktische Kon-
zepte der Hochschullehre kontinuierlich den Gegeben-
heiten und Innovationen angepasst werden. Technologi-
scher Fortschritt in der Generation der „Digital Natives“,
stetig steigende Studierendenzahlen und das an Bedeu-
tung gewinnende Konzept Lebenslangen Lernens bedin-
gen ergänzende digitale Lerninhalte, welche an jedem
Ort, zu jeder Zeit, auf jeder Art mobilen Endgeräts ver-
fügbar sein sollen. Die Relevanz digitaler Inhalte für Stu-
dierende wurde im Rahmen einer im Wintersemester
2016/17 an der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften
der Universität Wien mit 567 Teilnehmern durchgeführ-
te Umfrage bestätigt. Demnach wurde das Kriterium 
„E-Learning“ als wichtigstes für effektiven Studienerfolg
identifiziert (Moser 2017). Hieraus ergibt sich eine Viel-
zahl an Fragestellungen wie auch an Umsetzungsmög-
lichkeiten. Ein innovatives Konzept zur Erfüllung der
neuen Anforderungen ist das dem „Blended Learning“
zuzuordnende Konzept des „Inverted Classroom“, wel-
ches an der Universität Wien unter der Denomination
„Flipped Classroom“ vermehrt Zuspruch findet und aktiv
gefördert wird. Hierbei wird die (digitale) individuelle
Selbstlernphase als Vorbereitung der Präsenzphase, wel-
che der Inhaltsvertiefung dient, zeitlich vorgezogen
(Schäfer 2012). Dadurch können Vorteile des Distance
Learning und kollaborativer Lernansätze vereint und auf
die Generation der Digital Natives abgestimmt werden
(Gannod et al. 2008). Durch Optimierung der individu-
ellen Selbstlernphase kann die Präsenzzeit für Studieren-
de effizient gestaltet und aufgewertet werden. Im Rah-
men des Konzepts ergibt sich eine große Bandbreite an
Gestaltungsmöglichkeiten (Bishop/Verleger 2013), wo -
bei aufgrund der Heterogenität verschiedener Fachrich-
tungen, der Studierenden, wie auch der Lehrenden kein

universell anwendbarer Ansatz entwickelbar ist. Viel-
mehr müssen individuelle, den jeweiligen Einfluss -
faktoren angepasste Settings kreiert werden, um ein op-
timales Resultat erzielen zu können. Primäres Ziel der
Studie war es, innovative Lehrmethoden im Rahmen des
Inverted Classrooms zu schaffen, welche Studierenden
eine Möglichkeit zur Verbesserung des Studienerfolges
und Lehrenden effizienten Wissenstransfer bieten. Hier-
zu wurde empirisch evaluiert, welche Attribute in der
Umsetzung des Inverted Classrooms an der Fakultät für
Wirtschaftswissenschaften erfüllt sein müssen.

Als Unterfragen wurden nachfolgend definiert:
a. Welche Vorteile, Nachteile und Gefahren birgt der In-

verted Classroom gegenüber „traditioneller“ Präsenz-
lehre und reinem E-Learning für Studierende?

b. Wie sieht der idealisierte Inverted Classroom aus Stu-
dierendensicht aus?

c. Welches Lehrkonzept wird von Studierenden präfe-
riert oder abgelehnt?

d. Welche Auswirkungen hat die Einführung des Kon-
zepts auf Studierendenleistungen?

Die vorliegende Arbeit fasst alle Ergebnisse kurz zusam-
men und greift aus dem Gesamtprojekt besonders die
Fragestellungen (b.) und (d.) heraus. Nach einer theore-
tischen Beschreibung des Inverted Classroom Konzeptes
in Kapitel 2 folgen der methodische Aufbau der Studie
in Kapitel 3 sowie die Ergebnisse zu den Fragestellungen
(a.) und (c.). Kapitel 5 fokussiert auf die neuen Erkennt-
nisse, Kapitel 6 fasst die Erkenntnisse aus allen Berei-
chen für eine mögliche Implementation von Inverted
Classroom zusammen.

2. Das Inverted Classroom Model
Der Inverted Classroom basiert, verglichen mit „traditio-
neller“ Lehre, auf einem Tausch der Präsenzveranstal-

Sebastian Moser & Michaela Schaffhauser-Linzatti

University of Vienna goes Inverted 
Classroom – Analysen und Erfahrungen 
aus den Wirtschaftswissenschaften

Progresses in digitalization determine fundamental changes in university teaching concepts. This analysis is based
on a survey among students of the Business Faculty at the University of Vienna in 2016 that reveal such require-
ments and demands. One possibility to satisfy students’ needs is the “Inverted Classroom Model” (ICM), a 
pedagogical concept combining individual preliminary (online) self-preparation and traditional attendance-based
teaching, which was implemented prototypically in winter semester 2017/2018 in selected classes. While con -
ceiv ing concepts for these six lectures, the question arised, whether the offers were optimal, how they could be
optimized, and which implications the participation had on students’ success.

Michaela 
Schaffhauser-LinzattiSebastian Moser
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tung mit der individuellen Selbstlernphase. Die nun-
mehr vorangestellte Selbstlernphase, welche in Zeiten
der Digitalisierung zumeist online stattfindet, dient der
Inhaltsvermittlung und -erschließung. Die nachgelagerte
Inhaltsvertiefung wird in die Präsenzeinheit verschoben,
wo vermehrt Diskussionen und realitätsnahe Übungen
stattfinden können (Schäfer 2012). Damit einher geht
ein Wandel vom lehrer- zum lernerzentrierten Ansatz,
wodurch sich die Rolle des Lehrenden zum Begleiter hin
ändert, der damit aktive Mitarbeit und kritisches Den-
ken fördert, und Studierenden die Wahrnehmung eige-
ner Verantwortung ermöglicht (Baker 2000). 
Somit impliziert dieses Konzept für Studierende wie
auch Lehrende neue Anforderungen, welche in Konzep-
tion und Umsetzung zusätzlich berücksichtigt werden
müssen (Handke 2012). Das ICM eignet sich für Lehren-
de besonders, um ungünstigen Lernbedingungen bei
Massenstudiengängen wie auch veränderten Medienan-
sprüchen Studierender entgegenzuwirken. Aber auch
die Entwicklung neuer, praktischer Lehrformen, mögli-
cher Reputationsgewinn und Akquirierung von Drittmit-
teln können Intention zur Umsetzung sein (Wache
2003). Eine potenzielle Zeitersparnis sollte jedoch für
Lehrende nicht ausschlaggebender Faktor sein, da diese
effektiv zumeist nicht existiert (Milman 2012). 
Die Anforderungen an den Lehrenden, welche vom
„Flipped Learning Network“ als vier Säulen definiert
wurden, bieten ein Rahmenwerk, das in der Umsetzung
bedacht werden sollte (Hamdan et al. 2013):
• Flexible Lernumgebungen müssen geschaffen werden,

wobei Studierende selbst über Ort und Zeit der
Lerntätigkeit bestimmen können.

• Eine Umstellung der Lernkultur vom lehrer- zum
lernerzentrierten Ansatz, um Vertiefung der Inhalte im
Rahmen der Präsenzphase zu ermöglichen. Der Erwerb
von Grundlagenwissen wird in die Selbstlernphase
ausgelagert.

• Strukturierte Lernszenarien erfordern ein größeres
Ausmaß an Planung. Um ein größeres konzeptuelles
Verständnis in der Präsenzphase zu erreichen, sind ak-
tives Lernen wie auch kollaborative oder problemba-
sierte Ansätze sinnvoll.

• Die didaktischen Fähigkeiten des Lehrenden sind stär-
ker als zuvor gefragt, und somit eine professionelle
Herangehensweise unumgänglich. Lediglich die visuel-
le Sichtbarkeit des Lehrenden wird verringert.

Um für Studierende einen möglichst gro -
ßen Nutzen zu generieren und die Motiva-
tion zu steigern, muss von Anfang an ver-
mittelt werden, warum das ICM ange-
wandt wird, und wie die genaue Umset-
zung des Konzepts aussieht. Zeitliche und
inhaltliche Hilfestellung sowie die Schaf-
fung von Anreizen tragen als flankierende
Maßnahmen zum Erfolg des Konzepts
maßgeblich bei (Handke 2012). Die Schaf-
fung eines autonomieunterstützenden
Szenarios zur Förderung selbstbestimmten
Lernens trägt hierbei zum Aufbau intrin-
sisch motivierter Studierender bei (Krö-
ger/Reisky 2004). Klassischerweise wird es

trotz guter Umsetzung des Konzepts „Ausreißer“ nach
oben und unten geben (Porcaro et al. 2016).
Als erweiterndes Element zum ICM bringt das Inverted
Classroom Mastery Modell (ICMM) eine Komponente
formativer E-Assessments mit sich, wobei die Bearbei-
tung dieser direkt nach der Selbstlernphase folgt. Hier-
bei muss ein „Mastery Level“ nachgewiesen werden,
also ein gewisser Wissensstand, um den vertiefenden In-
halten der Präsenzphase folgen zu können (Handke
2014). Falls dieser Wissensstand nicht erreicht werden
konnte, gibt es die Möglichkeiten, die Inhalte wie auch
das E-Assessment nochmals bearbeiten zu lassen, ledig-
lich das E-Assessment wiederholen zu lassen, oder die
Inhalte im Rahmen des „Re-Teaching“ in der Präsenzein-
heit nochmals zu wiederholen (Handke 2013).

3. Aufbau der Studie
Um auf individuelle Gegebenheiten angepasste Konzep-
te entwickeln zu können und diese in der Folge zu opti-
mieren, wurden vorab diverse Adaptionsmöglichkeiten
in Kooperation mit dem Center for Teaching and Lear-
ning (CTL) der Universität Wien diskutiert und unter
Berücksichtigung von Kursinhalten, -größe und -charak-
ter spezifiziert.
Der erstmaligen großflächigen Implementierung im Win-
tersemester 2017/18 folgte eine Online-Befragung der
Kursteilnehmer (N=114), wobei Nutzung, Akzeptanz,
Vor- und Nachteile wie auch Verbesserungsmöglichkei-
ten erhoben wurden. Die Ergebnisse der ersten Befra-
gung nutzend, wurde im Anschluss eine weitere (N=91)
durchgeführt, um die Resultate der offenen Fragen verifi-
zieren und quantifizieren zu können, und somit eine ex-
aktere Aussage bezüglich der Studierendensicht des In-
verted Classroom zu erhalten. Abschließend wurden Nut-
zungszahlen ausgewertet und ein Vergleich zur Noten-
entwicklung durchgeführt (Schaffhauser/Moser 2018).
Die individuell konzipierten Lehrveranstaltungsformate
betrafen ausschließlich wirtschaftswissenschaftliche In-
halte im Bereich Rechnungswesen über verschiedene
Phasen des Bachelor-, Diplom- und Masterstudiums
hinweg. Analysiert wurden die in Tabelle 1 dargestellten
nicht-prüfungsimmanenten Kurse, welche ein möglichst
breites Spektrum abdecken. Das Erweiterungscurricu-
lum entspricht einer fakultativen Vertiefung für fach-
fremde Studierende.

Tab. 1: Analysierte Lehrveranstaltungen

Quelle: Schaffhauser/Moser 2018.
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Im Rahmen des Test-Settings wurden einerseits Online-
Bausteine zur Verfügung gestellt, welche ohne Lehrver-
anstaltungsbesuch genutzt werden konnten, und ande-
rerseits Komponenten, welche zur optimalen Nutzung
den Besuch der Präsenzphase voraussetzten.

• Online: Bereitstellung von Lernmaterialien, Selbsttests
& Übungen mit Lösung

• In Kombination angewandte Elemente:
    ○ Selbsttests & Übungen ohne Lösung, diese nur in VO
    ○ Student Response Systeme (Kahoot) in VO
    ○ „Mastery“ Modell: formatives E-Assessment, bei

welchem ein gewisser %-Satz richtig sein muss, um
weitere Inhalte zu bekommen

    ○ Peer Review: Begutachtung abgegebener Arbeiten
durch andere Studierende

In allen adaptierten Lehrveranstaltungen fand das Lear-
ning Management System (LMS) „moodle“ Anwendung.
Hier wurden relevante Foliensätze und zusätzliche Lite-
ratur zumindest eine Woche vor Präsenzeinheit publi-
ziert, wie auch auf korrespondierende Kapitel im Lehr-
buch verwiesen. Gleichzeitig wurden zur Diskussion der
Inhalte spezielle Foren eingerichtet. In den jeweiligen
Ausprägungen des ICM unterschieden sich die Lehrver-
anstaltungen, um Präferenzen der Studierenden eva-
luieren zu können.

1.) STEOP Einführung in die ABWL
Diese Vorlesung, welche gleichzeitig die größte inner-
halb des Test-Settings darstellt, ist gegliedert in einen
ABWL- und einen Rechnungswesenteil, wobei aufgrund
der Vergleichbarkeit nur zweiterer in die Studie einbezo-
gen wurde. Gemeinsam mit der Begleitliteratur wurden
E-Assessments via LMS mit jeweils 10 Multiple-Choice
Fragen zur Verfügung gestellt. Diese prüfungsnahen Fra-
gen enthielten keine Lösung, womit ein zusätzlicher An-
reiz geschaffen wurde, die nachfolgende Präsenzeinheit,
in welcher diese besprochen wurden, zu besuchen.
Diese wiederum konnte auf Basis der zuvor analysierten
Schwierigkeiten im Selbsttests speziell angepasst und
zur Vertiefung genutzt werden. Zusätzlich stand ein „Bi-
lanzanalyse-Tool“ zur Verfügung, welches die spieleri-
sche Analyse einer realen Bilanz ermöglicht.

2.) Buchhaltung
Zusätzlich zu oben beschriebenen E-Assessments wurden
in dieser 850 Teilnehmer umfassenden Lehrveranstaltung
vorbereitende „Drag & Drop“-Tests zur eigenständigen
Erstellung von Buchungssätzen auf Basis realitätsnaher
Geschäftsfälle implementiert, wobei die Lücken aus vor-
gegebenen, oft bewusst verwirrenden Bausteinen befüllt
werden konnten, sowie einer abschließenden Gewinn-
und Verlustrechnung und einer Bilanz. Die Lösung war
direkt nach Abschluss jeder einzelnen Buchung sichtbar,
um direktes Feedback zu ermöglichen. Aus den durch-
schnittlich 350 bearbeiteten und abgeschlossenen E-
Assessments pro Einheit wurden besonders komplizierte
Buchungen separiert und gezielt in der Präsenzeinheit
vertieft. Zu Ende des Semesters wurden die Lösungen zu
den E-Assessments ausgegeben. Außerdem wurde eine
Prüfungsangabe auf moodle veröffentlicht, welche bear-

beitet und vorab zur Korrektur an den Lehrenden ge-
schickt werden konnte. Zusätzlich wurde im Rahmen
eines kollaborativen Ansatzes die Musterlösung in der
letzten Präsenzeinheit erarbeitet. Weiters wurde als spie-
lerisches Element im LMS erstmals das Plug-In „Level
Up!“ zur intrinsischen Motivation implementiert, wobei
durch Interaktionen wie Aufgabenbearbeitung und Teil-
nahme an Diskussionen Punkte und somit höhere
„Level“ erreicht werden konnten.

3.) Introduction into Accounting
Eine besondere Herausforderung stellte diese englisch-
sprachige Master-Einführungsveranstaltung aufgrund
der in Bezug auf Vorkenntnisse sehr heterogenen Stu-
dierenden dar. Primäres Ziel ist es, das Niveau der Stu-
dierenden im Bereich Rechnungswesen anzugleichen,
und auf korrespondierende Vertiefungen vorzubereiten.
Die erste Stufe stellten die „Wikis“ dar, wobei Fachbe-
griffe vorgegeben wurden, welche gegenseitig erklärt
werden konnten. Aufbauend fanden oben genannte
„Drag & Drop“-Tests, nunmehr in englischer Version und
Implikationen internationaler Rechnungslegung berück-
sichtigend, Anwendung. Abschließend wurde ebenfalls
eine Prüfung zur Bearbeitung gestellt, wobei die Lösun-
gen der Studierenden im LMS (freiwillig) zur kollaborati-
ven Diskussion gestellt wurden. Gemeinsame Lösungen
wurden wiederum in der Präsenzeinheit besprochen und
häufige Fehlerquellen explizit diskutiert.

4.) Betriebswirtschaftslehre für Geographie und Wirt-
schaftskunde – Lehramt
Im Setting dieser Lehrveranstaltung mit ca. 400 Studie-
renden wurde vollständig auf E-Assessments verzichtet.
Hier wurde zu Beginn der Präsenzeinheit das Student Re-
sponse System (SRS) „Kahoot“ verwendet, wobei wö -
chentlich 10 prüfungsnahe Single Choice Fragen anonym
per mobilem Endgerät beantwortet werden konnten. Bei
der Bewertung spielte auch die Beantwortungszeit eine
Rolle. Diese wöchentlichen Wettkämpfe wurden durch
Kumulation der jeweils erreichten Punkte auf eine Se -
mes ter-„Challenge“ ausgeweitet und boten zusätzliche
Motivation zum Mitlernen und zum Besuch der Präsen-
zeinheit, vermutlich nicht zuletzt, da einige der Fragen,
wie angekündigt, in die Prüfungen eingebaut wurden.

5. und 6.) Rechnungswesen für Nicht-Betriebswirt*in -
nen (Erweitungscurriculum) sowie Rechnungswesen für
Sportwissenschaften 
Diese beiden Lehrveranstaltungen werden von Studie-
renden anderer Fachrichtungen besucht, welche sich im
Rahmen fakultativer Erweiterung mit Rechnungswesen
beschäftigen. Hierbei wurde eine Elementkombination
ident zu 2.) Buchhaltung implementiert, wodurch ein
Vergleich bezüglich der Diversität bei interdisziplinären
Vorlesungen gezogen werden konnte (Schaffhauser/Mo -
ser 2018).

4. Vor- & Nachteile aus Studierendensicht
und präferiertes Lernkonzept

Zur Veröffentlichung des Online-Tagungsbandes zum 6.
Tag der Lehre an der FH Oberösterreich konnten die Fra-
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gestellungen zu Vor- und Nachteilen (a.) sowie nach 
präferierten Lehrmethoden (c.) anhand der erhobenen
Daten aus beiden Befragungen bereits analysiert wer-
den. Die Ergebnisse werden in Folge zusammenfassend
dargestellt.

a. Welche Vorteile, Nachteile und Gefahren birgt der In-
verted Classroom gegenüber „traditioneller“ Präsenz-
lehre und reinem E-Learning für Studierende?

In der ersten Befragung wurden im Rahmen offener Fra-
gen Argumentationen gesammelt. Für die zweite Befra-
gung wurden diese, um sie quantitativ vergleichbar zu
machen, in Aussagegruppen klassifiziert und als Multiple
Choice zur Verfügung gestellt (siehe Tabelle 2).

c. Welches Lehrkonzept wird von Studierenden präfe-
riert oder abgelehnt?

Beide Befragungen erhoben die präferierte Lehrmetho-
de der Studierenden. Zur Auswahl standen Inverted
Classroom, „traditionelle“ Präsenzlehre als Frontalvor-
trag und reines E-Learning ohne Präsenzanteil. Mit fort-
schreitender, intensiverer Einführung konnte, wie in Ab-
bildung 1 gezeigt, eine Verschiebung der Präferenzen
vom Frontalvortrag hin zum ICM festgestellt werden,
wobei festzuhalten ist, dass der „Frontalvortrag“ eine
überspitzte Ausprägung traditioneller Präsenzlehre dar-
stellt und die aktive Einbindung Studierender in den
meisten Fällen sinnvoll ist.

Weiterhin zeigte sich, dass reines E-Learning, wie es bei-
spielsweise bei Massive Open Online Courses (MOOC)
der Fall ist, von Studierenden der Universität Wien eher
abgelehnt wird. Die Vermutung liegt hierbei nahe, dass
dies unter anderem mit der generellen Entscheidung für
das Hochschulformat der Universitäten zusammen-
hängt. Ähnliche Ergebnisse konnten an der University of
North Carolina erzielt werden, wobei die steigende Prä-
ferenz des ICM mit einer Verbesserung der Studieren-
denleistungen einherging (McLaughlin et al. 2014).

5. „Ideales“ ICM und Auswirkung auf die 
Leistungen

Neben der Quantifizierung der Vor- und Nachteile
sowie der Entwicklung der Präferenzen diente die
zweite Befragung vor allem auch der Erhebung, wie
der Inverted Classroom an der Fakultät für Wirt-
schaftswissenschaften im Bereich Rechnungswesen
ausgestaltet sein sollte.

b. Wie sieht der idealisierte Inverted Classroom aus
Studierendensicht aus?

Die Ergebnisse spiegeln kein universell anwendba-
res Modell wider, identifizieren jedoch für das an-
gewandte Konzept Anhaltspunkte, welche in der
Konzeption bedacht werden müssen. Auf 90-
minütige Präsenzeinheiten bezogen sind Studie-
rende nicht bereit, sich länger als 45 Minuten auf
diese vorzubereiten, woraus sich ein Verhältnis
von Vorbereitungs- zu Präsenzzeit von 1:2 ableiten
lässt. Zusätzliche formative E-Assessments als

„Vorbereitungstest“ sollten 25 Minuten nicht über-
schreiten, wobei in den Nutzungszahlen bei Bearbei-
tungsdauern über 30 Minuten eine hohe Abbruchquote
erkennbar wurde. 
Großer Diskussionspunkt sind die geforderten 30 Minu-
ten Re-Teaching im Rahmen der Präsenzeinheit, welche
mit der starken Zustimmung zur Aussage, dass diese
auch ohne Vorbereitung verständlich sein soll, einher-
geht. Dies widerspricht grundsätzlich dem Konzept und
impliziert Redundanzen für vorbereitete Studierende.
Andererseits besteht die Gefahr, die Präsenzeinheit für
nicht vorbereitete Teilnehmer noch unattraktiver zu ge-
stalten, sofern Inhalte aus der individuellen Selbstlern-
phase vorausgesetzt werden. 

Interaktive Präsenzeinheiten regen
laut Umfrage zum persönlichen Be-
such der Lehrveranstaltung wie auch
zu vermehrter Vorbereitung an. Et-
waige Ranglisten, wie bei vielen Stu-
dent Response Systemen verfügbar,
werden nicht explizit benötigt. 
Die Honorierung der Vorbereitung
mit gewissem Notenanteil, welche
aufgrund des nicht-prüfungsimma-
nenten Lehrveranstaltungscharakters
nicht möglich war, motiviert jeden-
falls zur Nutzung der Angebote der
Selbstlernphase. Der Umsetzungsver-
such einer prüfungsimmanenten Ver-
anstaltung im Folgesemester, bei

Tab. 2: Vor- und Nachteile des ICM aus Studierendensicht

Quelle: Schaffhauser/Moser 2018.

Abb. 1: Entwicklung der Präferenzen bei Lehrkonzepten aus Studierendensicht 

Quelle: Moser 2018.
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großer Unterschied festgestellt werden, nachdem nur
20% der Nicht-Teilnehmer am ICM eine positive Note
erzielen konnten, jedoch zwei Drittel der Teilnehmer. Im
Master-Kurs VO Accounting betrug dieser Anteil sogar
97%. Gleichermaßen war der Mittelwert der Noten bei
ICM-Teilnehmern wesentlich kleiner.
Anhand der Studienergebnisse kann somit nicht absch-
ließend gesichert werden, dass die erstmalige Ein-
führung des Konzepts insgesamt zur Verbesserung der
Durchschnittsnoten führt. Allerdings konnte belegt wer-
den, dass die Teilnahme eine deutlich positive Auswir-
kung auf die Gesamtbeurteilung hatte (Abbildung 2).
Dass es sich bei den Teilnehmern um jene handelt, die
sich generell besser vorbereitet hätten, kann anhand des
Studiendesigns nicht bewertet werden. Die Ergebnisse
implizieren jedoch, dass durch Einführung des ICM
„High Performer“ weiter unterstützt werden, es aber
trotz angebotener zusätzlicher Vorbereitungsmöglich-
keiten schwierig ist, „Low Performer“ zu motivieren.

6. Zusammenfassung & Ausblick
Fortschreitende Digitalisierung erfordert adäquate Wür-
digung in der Konzeption von Lehrveranstaltungen. Die
individuelle Adaption des ICM richtet sich grundlegend
nach Inhalt der Lehrveranstaltung, Lehrveranstaltungs -
charakter, Vorwissen und Interesse der Studierenden,
aber auch am Stil des Lehrenden. Hierbei schätzen Stu-
dierende besonders die digitale Verfügbarkeit von Lern-
materialien und diese unabhängig von Ort und Zeit be-
arbeiten zu können, befürchten aber auch zusätzlichen
(subjektiven) Arbeitsaufwand. 
Je weiter die Einführung des ICM fortgeschritten war,
umso mehr zogen Studierende dieses Konzept der tradi-
tionellen Präsenzlehre vor. Die sonst so oft geforderte rein
digitale Lehre wird weitgehend abgelehnt, was mit der
grundsätzlichen Entscheidung der Befragten zum Hoch-
schulformat von Universitäten zusammenhängen kann. 
Bei Analyse der Noten konnte eine eindeutige Tendenz
festgestellt werden. Teilnehmer der individuellen Selbst-

lernphase konnten durchgehend
bessere Noten erzielen, was auch
auf generell höhere Motivation zu -
rückzuführen sein kann. Das Mo-
dell zeigt sich jedenfalls unterstüt-
zend für motivierte Studierende,
jedoch als Herausforderung für
weniger Motivierte. Den größten
Diskussionspunkt in der Umset-
zung stellt das „Re-Teaching“ dar,
welches in der Studie gefordert
wurde, aber gerade für Teilnehmer
der Selbstlernphase Redundanzen
mit sich bringt. Eine entsprechen-
de Entscheidung muss individuell
durch den Vortragenden getroffen
werden. 
Im Rahmen unserer Studie wurde
deutlich, dass eine Umsetzung
ohne entsprechende Vorausset-
zungen an der Hochschule im Sin -
ne bereitgestellter Infrastruktur,

welcher durch Vorbereitung bis zu 10% der Gesamtnote
erzielbar waren, endete mit jeweils vollständiger Teil-
nahme aller 16 Studierender, wodurch ein hoher Anteil
extrinsischer Motivation vermutet werden kann.
Um die Auswirkungen der Einführung des ICM festzu-
stellen, fand nachgelagert eine Analyse der Noten und
deren Entwicklung statt.

d. Welche Auswirkungen hat die Einführung des Kon-
zepts auf Studierendenleistungen?

Hierzu wurde, um Saisonaltrends zu vermeiden, jeweils
die erste Prüfung aus dem Sommersemester 2017 mit
jener des Sommersemesters 2018 verglichen, wobei der
einzige Unterschied die Einführung des ICM darstellt.
Lehrende und Inhalte blieben ident. Diese Analyse
wurde in drei Lehrveranstaltungen durchgeführt und
umfasst jeweils einen Vergleich der Notenentwicklung
wie auch die Korrelation der Studierenden, welche die
Online-Vorbereitung vollständig abgeschlossen haben,
mit positiver Beurteilung.
Eine wesentliche Verbesserung des Mittelwerts der
Noten konnte lediglich in der Master-Lehrveranstaltung
„VO Accounting“ festgestellt werden, wobei dieser bei
konstanter Teilnehmerzahl (2017: 28 / 2018: 28 TN) von
3,50 auf 2,89 sank. Die Bachelor-Veranstaltung Buch-
haltung (131 / 130 TN) unterlag keinen wesentlichen
Veränderungen (von 3,96 auf 4,03), die Notenentwick-
lung des Erweiterungscurriculums (47 / 40 TN) kann
aufgrund des Anstiegs von 4,02 auf 4,43 als negativ be-
zeichnet werden, wobei hier auch die prozentuale Teil-
nehmerzahl am ICM besonders niedrig war. 
Dies bedingte eine Korrelationsanalyse, bei der sich ein-
deutige Ergebnisse zeigten. Anhand der letzten vier Zif-
fern der Matrikelnummer wurden abgeschlossene E-As-
sessments mit Prüfungsergebnissen verglichen, wobei
festgestellt werden konnte, dass in jedem der drei Kurse
eine deutlich positive Korrelation zwischen Teilnahme
am ICM und positiver Gesamtnote besteht (siehe Abbil-
dung 2). Vor allem im insgesamt schlechter als im Vor-
jahr bewerteten Erweiterungscurriculum konnte ein

Quelle: Moser 2018.

Abb. 2: Vergleich positiver Beurteilungen bei Teilnahme und Nicht-Teilnahme
am ICM
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Hilfe bei der Adaption von Lehrkonzepten, aber auch
curricularer Bestimmungen für individuell agierende
Lehrende als „Bottom Up“-Ansatz ungleich schwerer ge-
wesen wäre. Die Unterstützungen der Universität Wien,
welche digitale Infrastruktur und Mittel zur Umsetzung
bereitstellt, wie auch der darin eingebundenen Service-
einheit, dem CTL, waren essenziell für die Einführung
des Konzepts.
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Thomas Wala & Katharina Felleitner-Goll

Praxisbezug der Hochschullehre

dargestellt am Beispiel des österreichischen 

Fachhochschul-Sektors Katharina 
Felleitner-Goll

Using the example of Austrian universities of applied sciences, this article shows the central advantages of a high
practical relevance in teaching and presents organisational as well as didactic measures for its systematic increase.
The measures presented are then summarised in a compact checklist. The checklist can be used by programme
directors for a pragmatic self-check of the practical relevance of the teaching. Furthermore, it can also be used by
internal or external auditors to assess the practical relevance of teaching and based on that submit appropriate
suggestions for further improvement.

1. Fachhochschulen in Österreich

In Österreich haben Fachhochschulen gem. § 3 Abs. öF-
HStG primär die Aufgabe, Studiengänge auf Hochschul-
niveau anzubieten, die einer wissenschaftlich fundierten
Berufsausbildung dienen. Die wesentlichen Ziele sind die
Gewährleistung einer praxisbezogenen Ausbildung auf
Hochschulniveau sowie die Vermittlung der Fähigkeit,
die Aufgaben des jeweiligen Berufsfeldes dem Stand der
Wissenschaft und den aktuellen und zukünftigen Anfor-
derungen der Praxis gemäß zu lösen (Schüll 2013).1
Der österreichische Fachhochschulsektor feiert 2019
sein 25-jähriges Bestehen. Mit ihrer wissenschaftlich
fundierten Ausbildung sowie insbesondere dem aus
einer starken Berufsfeldorientierung resultierenden ho -
hen Praxisbezug haben sich die Fachhochschulen neben
den Universitäten erfolgreich im tertiären Bildungssek-
tor positioniert. Auch in der heimischen Wirtschaft
sowie im internationalen Kontext sind Fachhochschulen
als kompetente und innovative Kooperationspartner
sehr gefragt (Bundesministerium für Bildung, Wissen-
schaft und Forschung 2019).
Der vorliegende Beitrag zeigt am Beispiel österreichi-
scher Fachhochschulen die wesentlichen Vorteile einer
stark praxisorientierten Lehre auf und stellt pragmati-
sche Maßnahmen zu dessen gezielter Steigerung vor.

2. Vorteile einer praxisorientierten 
Hochschullehre

Ein hoher Praxisbezug an einem Fachhochschulstudien-
gang ist u.a. mit folgenden Vorteilen verbunden:
• Ein Unterricht mit zahlreichen Beispielen aus der Pra-

xis ist in der Regel interessanter und anregender als
eine reine Theorievermittlung und sorgt damit für eine
höhere Aufmerksamkeit und folglich auch einen nach-
haltigeren Kompetenzzuwachs auf Seiten der Studie-
renden (Warm/Vettori 2018).

• Vor allem aber erleichtert ein hoher Praxisbezug des
Studiums den Studierenden bzw. Absolvent*innen die

Anwendung der erworbenen Kenntnisse und Kompe-
tenzen im (späteren) Berufsleben, was sich in einer
verbesserten Employability niederschlagen sollte.

• Schließlich kann ein hoher Praxisbezug auch als „Ver-
kaufsargument“ bei der Studierendenakquise betont
werden und so ggf. zu höheren Bewerber*innenzahlen
beitragen.

In den folgenden beiden Abschnitten werden einige or-
ganisatorische und didaktische Maßnahmen zur gezielten
Steigerung des Praxisbezugs der Lehre näher vorgestellt.

3. Organisatorische Maßnahmen
Folgende organisatorische Maßnahmen können einen
hohen Praxisbezug des Studiums unterstützen:
• Zunächst ist im Zuge der Studienplanentwicklung da -

rauf zu achten, dass die im Curriculum verankerten
Lehrinhalte eine hohe Praxisrelevanz aufweisen. Dies-
bezügliche Hypothesen des Entwicklungsteams sollten
ex ante stets durch eine professionell durchgeführte
Bedarfs- und Akzeptanzanalyse verifiziert bzw. falsifi-
ziert werden (vgl. § 17 Abs. 1 lit. b u. c FH-AkkVO).

• In der Folge können regelmäßig durchgeführte Absol-
vent*innenbefragungen sowie ein ein- bis zweimal im
Jahr tagender und v.a. aus Praktiker*innen zusammen-
gesetzter Studiengangsbeirat die Studiengangsleitung
dabei unterstützen, ausbildungsrelevante Trends im
Berufsfeld frühzeitig zu erkennen und im Curriculum
adäquat abzubilden.

Praxisbeispiel
Am Masterstudiengang Innovations- und Technologi e -
management an der FH Technikum Wien ist ein Studien-
gangsbeirat eingerichtet. Aufgabe des Studiengangsbei-

1 Ebenso wie in Österreich ist auch in Deutschland der Unterricht an Fach-
hochschulen im Vergleich zu jenem an Universitäten im Schnitt sowohl
verschulter als auch praxisbezogener, letzeres u.a. aufgrund verpflichten-
der Berufspraktika sowie einer Mitwirkung der Studierenden in anwen-
dungsorientierten Forschungsprojekten.

Thomas Wala



9HM 1/2019

T. Wala & K. Felleitner-Goll n Praxisbezug der HochschullehreHM

rats ist die Beratung der Studiengangsleitung bei der
Weiterentwicklung des Masterstudiengangs. Die Bei-
ratsmitglieder bringen konkrete Vorschläge betreffend
curriculare Veränderungen aufgrund aktueller Trends in
den Berufsfeldern des Studiengangs ein, entwickeln
Ideen für F&E-Projekte, beauftragen über ihre Unter-
nehmen studentische Praxisprojekte und wirken unter-
stützend bei der Herstellung von Kontakten zu weiteren
potenziellen Kooperationspartnern (Networking). Der
Beirat setzt sich aus 8 bis 12 Mitgliedern aus unter-
schiedlichen Fachgebieten zusammen. Die i.d.R. knapp
zweistündigen Sitzungen des Studiengangsbeirats finden
ein bis zwei Mal pro Jahr statt und werden vom Studien-
gangsleiter moderiert und protokolliert.

• Weiters stellt der Einsatz von Lektor*innen aus dem
Berufsfeld in aller Regel die Praxisrelevanz der vorge-
tragenen Inhalte sicher. Um hervorragende Praktiker*
innen als Lektor*innen zu gewinnen, sollten diese vom
Studiengang in Sachen Stundenplanung, Prüfungs -
management etc. bestmöglich serviciert werden.

• Studiengänge, die in berufsbegleitender Organisati-
onsform angeboten werden, weisen einen höheren
Praxisbezug auf, weil hier die Studierenden eigene be-
rufliche Erfahrungen in den Unterricht einfließen las-
sen können. Noch höher ist der Praxisbezug wohl in
sog. dualen Studiengängen, in deren Rahmen sich
Theoriephasen an der Hochschule und Praxisphasen in
Partnerunternehmen systematisch abwechseln.2

Praxisbefund
Im Zeitraum Studienjahr 2013/14 bis Studienjahr
2017/18 hat sich die Anzahl der berufsbegleitenden
(BB) und verlängert berufsbegleitenden (VBB) Studi-
engänge von 214 auf 242 sichtbar erhöht. Im selben
Zeitraum ist die Anzahl der aktiven berufsbegleitend
und verlängert berufsbegleitend Studierenden von
17.062 auf 20.897 deutlich gestiegen (Bundesministeri-
um für Bildung, Wissenschaft und Forschung 2019).

• Eine Abschaffung oder zumindest
Reduzierung der Anwesenheits-
plicht sollte ein berufsbegleitendes
Studium (siehe oben) maßgeblich
erleichtern (Kreidl et al. 2016). Im
Gegenzug sollten Fernlehrelemen-
te (z.B. Videotutorials, Online-
Quizze, Webinare etc.), die den
berufstätigen Studierenden ein
orts- und zeitunabhängiges Lernen
ermöglichen, systematisch ausge-
baut werden. Da die für ein profes-
sionelles E-Learning erforderlichen
mediendidaktischen Kompetenzen
bei externen Praktiker*innen zu
Beginn ihrer Lehrtätigkeit in aller Regel nicht vorhanden
sein werden und auch später kontinuierlich weiterent-
wickelt werden sollten, bedarf es entsprechender Wei-
terbildungsangebote und Anreizsysteme auf Seiten der
Hochschule (Kopp/Polaschek 2015).

• Eine weitere Möglichkeit, um die Studierbarkeit eines
Curriculums für berufstätige Studierende zu verbessern,

ist die Anrechnung von Lehrveranstaltungen aufgrund
einer einschlägigen beruflichen Tätigkeit und/oder der
Absolvierung vergleichbarer Kurse im Rahmen der be-
trieblichen Weiterbildung (vgl. § 12 öFHStG).

• Studiengänge können Studierende schließlich dazu
motivieren, Fachveranstaltungen (z.B. Symposien, Po-
diumsdiskussionen etc.) zu relevanten Themen zu be-
suchen, um dort mit Expert*innen aus dem Berufsfeld
in Diskussion treten zu können. Aus motivationalen
Gründen könnte man den (nachzuweisenden) Besuch
einer solchen Veranstaltung in Form von Zusatzpunk-
ten in die Beurteilung einer Lehrveranstaltung einflies-
sen lassen.

4. Didaktische Maßnahmen
Folgende didaktische Maßnahmen tragen ebenfalls zu
einem hohen Praxisbezug bei und sollten deshalb – v.a.
in Vollzeitstudiengängen – in Betracht gezogen werden
(Markowitsch/Messerer/Prokopp 2004):
• Jeder Studienplan sollte mindestens ein Modul enthal-

ten, in dessen Rahmen die Studierenden unter Beglei-
tung einer/s als Coach agierenden Lektorin/s reale Pro-
blemstellungen von Unternehmen in Kleingruppen be-
arbeiten und die entwickelten Lösungsansätze zu Se-
mesterende vor Unternehmensvertreter*innen präsen-
tieren und verteidigen (sog. Praxisprojekte).

Praxisbeispiel
Das Curriculum des Masterstudiengangs Innovations-
und Technologiemanagement an der FH Technikum
Wien enthält im 3. Semester das Modul „Praxisprojekt
Innovations- und Technologiemanagement“, in dessen
Rahmen die Studierenden in Kleingruppen von Partner-
unternehmen des Studiengangs beauftragte Projekte be-
arbeiten (s. Abb. 1). 
Die besten Projektberichte werden im Rahmen des jähr-
lichen „Innovation Day“ des Studiengangs der interes-
sierten Öffentlichkeit präsentiert; zu dieser Veranstal-
tung werden u.a. auch Interessent*innen und Bewer-

2 Studiengänge an österreichischen Fachhochschulen sind entweder in Voll-
zeit-Form oder in berufsbegleitender Form konzipiert. Die Unterscheidung
bezieht sich in erster Linie auf die Unterrichtszeiten. Während der Unter-
richt an Vollzeitstudiengängen in der Regel unter der Woche tagsüber
stattfindet, sollen an berufsbgleitenden Studiengängen ein geblockter Un-
terricht am Abend oder am Wochendende sowie ein stärkeres Ausmaß an
Fernlehrelementen eine berufliche Tätigkeit während des Studiums er-
möglichen. Eine Variante der berufsbegleitenden Studiengänge sind die
sog. dualen Studiengänge.

Abb. 1: Verankerung eines Praxisprojekts im Studienplan

ê
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ber*innen eingeladen, damit diese sich ein Bild vom
hohen Praxisbezug des Studiums machen und offene
Fragen mit Studierenden des Studiengangs diskutieren
können.

• In österreichischen Fachhochschul-Bachelorstudien -
gängen ist verpflichtend ein Berufspraktikum zu absol-
vieren (vgl. § 3 Abs. 1 Z. 3 FHStG). Die Studierenden
sollen dabei die Möglichkeit erhalten, die im Zuge des
Praktikums gemachten Erfahrungen im Rahmen einer
begleitenden Lehrveranstaltung mit Kolleg*innen zu
reflektieren (Völk 2008). Wenn ein Fachhochschul-
Masterstudiengang in Vollzeit-Form durchgeführt
wird, kann das Curriculum ebenfalls ein verpflichten-
des Praktikum enthalten.

Praxisbeispiel
Der in Vollzeitform durchgeführte Fachhochschul-Mas -
terstudiengang Luftfahrt/Aviation an der FH Joanneum
Graz sieht im 3. Semester die verpflichtende Absolvie-
rung eines Berufspraktikums im Ausmaß von 30 ECTS
vor (s. Abb. 2).

• Insbesondere Lektor*innen aus dem wissenschaftli-
chen Bereich können den Praxisbezug ihrer Lehrver-
anstaltungen durch Gastvorträge von Unternehmens-
vertretern*innen steigern. In der anschließenden Dis-
kussion mit der/dem Praktiker*in haben die Studie-
renden dann außerdem die Gelegenheit ihre Kommu-
nikationsskills einzusetzen. Mehrere Gastvorträge zu
aktuellen Themen mit Berufsfeldrelevanz könnten
außerdem in Form einer Ringvorlesung in einer eige-
nen Lehrveranstaltung (z.B. „Praxisdialog Innovations-
und Technologiemanagement“ im 4. Semester des
Fachhochschulstudiengangs Innovations- und Tech-
nologiemanagement an der FH Technikum Wien) ge-
bündelt werden.

• Neben Gastvorträgen sind Exkursionen bzw. Firmen-
besuche eine weitere Möglichkeit, um den Praxisbe-
zug einer Lehrveranstaltung anzuheben. Gleichzeitig
leisten solche Besuche einen wertvollen Beitrag zur
Pflege des Beziehungsnetzwerks eines Studiengangs.

• Unternehmerisches Denken lässt sich auch hervorra-
gend durch den Einsatz von Fallstudien und Planspie-
len (Brett- und/oder computerbasierte Planspiele) in
der Lehre fördern (Wala 2009).

Abb. 2: Verankerung eines Berufspraktikums in einem Vollzeit-Masterstudiengang

ê
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• In technischen Studiengängen wird die praktische An-
wendung theoretischer Kenntnisse v.a. durch Labor -
übungen sichergestellt. Insofern ist auf einen ausrei-
chend hohen Anteil des in Laboren stattfindenden Un-
terrichts zu achten.

• Studiengänge könnten sich außerdem im Rahmen dazu
geeigneter Lehrveranstaltungen an Studierendenwett-
bewerben (z.B. Accenture Campus Innovation Chall -
ange, L´Oréal Brandstorm, RoboCup etc.) beteiligen. Im
Rahmen solcher Wettbewerbe haben die teilnehmen-
den Studierendenteams in der Regel eine komplexe
praktische Aufgabenstellung in Teamarbeit zu bewälti-
gen. Der entwickelte Lösungsansatz ist dann zumeist
vor einer Fachjury zu präsentieren. Auf diese Weise lässt
sich nicht nur der Praxisbezug steigern, ein gutes Ab-
schneiden bei einem solchen Contest kann nämlich
auch zu (medial sehr gut verwertbaren) positiven
Image effekten für den betreffenden Studiengang führen.

Praxisbeispiel
Die Accenture Campus Innovation Challenge (CIC) ist
ein Wettbewerb, innerhalb dessen studentische Teams
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz, von Ac-
centure aufgefordert werden eine Fallstudie zu bearbei-
ten und die Ergebnisse in einem mehrstufigen Wettbe-
werb zu präsentieren. Die Campus Innovation Challenge
stellt für Studierende technischer und wirtschaftswissen-
schaftlicher Studiengänge eine spannende Gelegenheit
dar, wissenschaftliche Methoden und Kenntnisse mit
unternehmerischem Denken und Umsetzungsfähigkeit
zu kombinieren.
Die Teams durchlaufen alle Phasen eines Projekts – von
der Ideenfindung über die prototypische Umsetzung, bis
hin zur Präsentation der Idee vor einer hochkarätigen
Jury. Von Anfang an unterstützt Accenture jedes Team
mit einem Coach, der während des gesamten Wettbe-
werbs in regelmäßigen Meetings mit Rat und Tat sowie
dem notwendigen Methodenwissen zur Seite steht.
Die ermittelten Siegerteams aus Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz präsentieren abschließend ihre
Lösungen in einem länderübergreifenden Finale. Das
überzeugendste Team gewinnt u.a. eine Reise zu einem
Accenture Innovation Hub in Europa.
Weitere Infos: https://www.accenture.com/at-de/careers/
campus-challenge

• Studierende sollten dazu angehalten werden, in ihren
Bachelor- bzw. Masterarbeiten Themen mit hohem
Anwendungsbezug und unter Verwendung empiri-
scher bzw. ingenieurwissenschaftlicher Forschungsme-
thoden zu bearbeiten (Haslehner/Wala/Springler
2014). In berufsbegleitenden Studiengängen bietet es
sich darüber hinaus an, den Studierenden die Möglich-
keit einzuräumen, reale Problemstellungen aus dem
eigenen Unternehmen aufzugreifen. Schließlich könn-
ten Studiengänge ihre Partnerunternehmen dazu ein-
laden, Themen für Bachelor- und/oder Masterarbeiten
auszuschreiben, wobei die Unternehmen dann jene
Studierenden, die ein ausgeschriebenes Thema auf-
greifen, tatkräftig – ggf. auch finanziell – zu unterstüt-
zen hätten (z.B. Zugang zu Dokumenten und/oder In-
terviewpartner*innen etc).

• Schließlich könnte eine Lehrveranstaltung auch so
konzipiert werden, dass sie die Studierenden bestmög-
lich auf eine in der Praxis anerkannte Zertifizierung
vorbereitet. Idealerweise kann im Rahmen einer Ko-
operation des Studiengangs mit der Zertifizierungsstel-
le sogar erreicht werden, dass die positive Absolvie-
rung der die Lehrveranstaltung abschließenden Prü-
fung einer bestandenen Zertifzierungsprüfung gleich-
gestellt wird.

Praxisbeispiel
Im Rahmen einer Kooperation zwischen dem Fachhoch-
schul-Masterstudiengang Innovations- und Technolo-
giemanagement an der FH Technikum Wien und AUS-
TRIAN STANDARDS können Studierende bei erfolgrei-
cher Absolvierung der Abschlussprüfung der Lehrveran-
staltung „IT- und Datenschutzrecht“ (1. Semester, 4
ECTS) das in der aktuellen Praxis stark nachgefragte Per-
sonenzertifikat „Datenschutzbeauftragte/r“ erwerben
und dadurch ihren Marktwert weiter steigern.

5. Checkliste Praxisbezug
Die nachfolgende Checkliste fasst obige Maßnahmen
kompakt zusammen und soll Studiengangsleitungen
dabei unterstüzen, allfällige Optimierungspotenziale in
punkto Praxisbezug zu erkennen und zu heben (s. Abb. 3).
Entsprechende Umsetzungsmaßnahmen können bei-
spielsweise im Zuge von Zielvereinbarungsgesprächen
zwischen Hochschul- und Studiengangsleitung verein-
bart werden. Am Ende der Planungsperiode sollte die
Umsetzung der vereinbarten Maßnahmen sodann eva-
luiert werden. Zusätzlich sollte auch in der „klassischen“
Lehrveranstaltungsevaluierung die Einschätzung des
Praxisbezugs der Veranstaltung aus Studierendensicht
abgefragt und als Grundlage für weitere Optimierungen
verwendet werden.

6. Fazit
Gemäß dem Motto „Nichts ist so praxisrelevant wie eine
gute Theorie“ sollte bei allem Bemühen um einen mög-
lichst hohen Praxisbezug der Lehre nicht auf die Vermitt-
lung solider theoretischer Grundlagen vergessen wer-
den. Theoretische Fundierung und Praxisbezug sind
keine Gegenpole, sondern vielmehr zwei einander be-
fruchtende Seiten ein- und derselben (Gold-)Medaille.
Und freilich müssen im Zuge der (Weiter-)Entwicklung
der Curricula von Fachhochschulstudiengängen neben
Praxisbezug und theoretischer Fundierung noch weitere
Ziele und Rahmenbedingungen (z.B. Sicherstellung der
Studierbarkeit, internationale Ausrichtung, Einhaltung
budgetärer Restriktionen etc.) beachtet werden.
Die im Beitrag vorgestellte Checkliste soll Studiengangs-
und Lehrgangsleitungen an Hochschulen in pragmati-
scher Art und Weise dabei unterstützen, Optimierungs-
potenziale betreffend Praxisbezug zu identifizieren, um
diese in der Folge durch geeignete organisatorische
und/oder didaktische Maßnahmen zu adressieren. Die
Checkliste soll jedoch nicht darüber hinwegtäuschen,
dass es auch in punkto Praxisbezug keine One-Size-Fits-
All-Lösungen geben kann. Und sie soll weiters nicht
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Glauben machen, dass es nur um das quantitative Ausmaß
des Praxisbezugs der Lehre geht. Schließlich sind auch
viele Praktiken in Unternehmen bei objektiver Betrachtung
alles andere als nachahmenswert, weshalb diese möglichst
nicht im Hörsaal vorgetragen werden sollten.
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Sinne durchführen. Die Zuständigkeiten der ver-
schiedenen Bereiche innerhalb des Third Space sind
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petenzen für ein gemeinsames Entwicklungsziel
einbringen und dafür z.B. evaluationsmethodische
und hochschuldidaktische Kompetenzen für eine
evidenzbasierte Planung von Interventionen in der
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der Institution sorgen.
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„Qualität ist kein Zufall, sie ist immer das Ergebnis ange-
strengten Denkens“ (John Ruskin).

Mit der Entlassung der Universitäten in die Autonomie
war das Hochschulmanagement gefordert, der selbstge-
steuerten Expert*innenorganisation Managementstruk-
turen entgegenzusetzen um die aufkommenden An-
sprüche erfüllen zu können. So gilt es im Qualitätsmanage -
ment eine Qualitätsstrategie zu implementieren und in
die Steuerungsinstrumente der Hochschulen zu integrie-
ren. Mittels Quality Audits wird regelmäßig die Umset-
zung dieser Forderung in eine gesamtuniversitäre sowie
auf die Leistungsbereiche der Universitäten abgestimm-
te Qualitätsstrategie überprüft. Aber inwieweit werden
mit dem Quality Audit tatsächlich Entwicklungsprozesse
im Hochschulmanagement bzw. anderen Bereichen an-
gestoßen? Die Wirkung des Quality Audits auf das
Hochschulmanagement wird empirisch analysiert, was
angesichts der zunehmenden Bedeutung von Zertifizie-
rungsprozessen in Österreich (Start des zweiten Zertifi-
zierungszyklus) aber auch Deutschland (Akkreditierun-
gen) einen interessanten Beitrag verspricht.

1. Qualitäts- und Hochschulmanagement in
sich verändernden Systemen

Mit dem Universitätsgesetz 2002 wurden die Univer-
sitäten in Österreich in die Autonomie entlassen. Ma -
nagementansätze wurden zunehmend in den Fokus
gerückt (Mittelstraß 2003; Berka et al. 2003; Badelt
2004). Gleichzeitig gilt es die „alten Stärken universitä-
rer Kultur“ zu bewahren, denn als Expert*innenorganisa-
tion deklariert, besteht eine ausgeprägte Selbststeue-
rung vor allem der Professor*innen, welche durch die
stark ausgeprägte Identifikation mit der Profession und
durch das Postulat von Freiheit in Wissenschaft und
Lehre legitimiert wird (Laske et al. 2006; Badelt 2004;
Humboldt 1956). Das Hochschulmanagement ist gefor-

dert, die Balance zwischen dieser Freiheit und der Ein-
führung von Managementstrukturen herzustellen.
Der zunehmende Einsatz von Managementtechniken
wird auch von außen gefordert, beispielsweise wird
durch das 2011 in Österreich verabschiedete Hochschul-
Qualitätssicherungsgesetz (HS-QSG) der Fokus auf das
Qualitätsmanagement gerichtet. Danach gilt es eine
Qualitätsstrategie zu implementieren und in die Steue-
rungsinstrumente der Hochschulen zu integrieren. Die
Qualitätsstrategie umfasst alle Bereiche der Universität
(Studien und Lehre, Forschung oder Entwicklung und Er-
schließung der Künste oder Angewandte Forschung und
Entwicklung, Organisation und Administration und Per-
sonal, Internationalisierung, gesellschaftliche Zielsetzun-
gen) und berücksichtigt die Information und Beteiligung
von Interessensgruppen, was einer regelmäßigen exter-
nen Überprüfung durch Peers im Rahmen von Quality
Audits unterzogen wird. 
Im Rahmen dieser Zertifizierung werden die Prüfberei-
che laut HS-QSG (2011, §22) kritisch anhand eines
schriftlichen Berichts und eines Austausches vor Ort
durch externe Gutachter*innen beleuchtet. Als Haupt-
ziel des Quality Audits wird die Stärkung der internen
Qualitätssicherung und -entwicklung genannt. Im Rah-
men der Erstellung des Selbstbeurteilungsberichtes wird
eine kontrollierte „Selbstreflexion“ intendiert, durch das
Peer-Review-Verfahren werden externe Perspektiven
und Expertisen zur Qualitätsentwicklung eingebracht
und mit der Zertifizierung wird das funktionierende in-
terne Qualitätssicherungsmanagement bestätigt, so die
entwicklungsorientierten Ziele. Darüber hinaus ist es
eine Aufgabe der Gutachter*innen durch Auflagen und
Empfehlungen in den Mängelbereichen des Qualitäts -
managements Entwicklungsprozesse an den Universitä-
ten anzustoßen. Dies veranlasste die Frage: In welchen
Bereichen des universitären (Qualitäts)Managements
werden Entwicklungen angeregt und welche Wirkung
wird daraus erzeugt?

Marion Gottinger & Daniela Wagner 

Quality Audits als Entwicklungschance
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2. Das methodische Design

Ausgehend vom Ziel, Erkenntnisse über die Auswirkun-
gen der Quality Audits für das Hochschulmanagement
an den einzelnen Universitäten zu gewinnen, wurde ein
qualitatives Forschungsdesign gewählt. Die Datenbasis
bilden die Gutacher*innenberichte, die Stellungnahmen
zu den Gutachter*innenberichten sowie die Berichte zur
Umsetzung der Auflagen. Diese Auswahl erfolgte auf-
grund der darin enthaltenen Auflagen und Empfehlun-
gen der Gutachter*innen, der unmittelbaren Reaktionen
des Hochschulmanagements darauf sowie der mittelfris -
tigen Initiativen der Universitäten. Es wird analysiert in
welchen Bereichen des universitären (Qualitäts)Mana-
gements Empfehlungen bzw. Auflagen formuliert wur-
den und wie die Universitäten in weiterer Folge mit die-
sen Anregungen zur (Weiter)Entwicklung umgehen. 
Daraus ergibt sich folgendes Datenmaterial: Die Aufla-
gen und Empfehlungen, mit denen Entwicklungsprozes-
se angeregt werden sollen, sind in den Gutachter*innen-
berichten der an österreichischen Universitäten durch-
geführten Quality Audits festgeschrieben. Diese Berichte
sind öffentlich bei den Agenturen, die die Quality Audits
begleiten, abrufbar. Es gibt in Österreich 22 öffentliche
Universitäten, wovon 19 mindestens das erste Quality
Audit erfolgreich abgeschlossen haben. Ein Bericht ist
nicht veröffentlicht, weshalb 18 Gutachter*innenberich-
te in die Analyse aufgenommen wurden. 
Als erste Reaktion haben die Universitäten die Möglich-
keit unmittelbar nach Erhalt des Gutachter*innenbe-
richts eine Stellungnahme zu den Wahrnehmungen ab-
zugeben, welche bei 14 Universitäten ebenfalls veröf-
fentlich ist. Die Universitäten mit Auflagen haben
schließlich zwei Jahre Zeit Entwicklungen in den kriti-
sierten Bereichen anzustoßen und Empfehlungen aufzu-
greifen. Die Berichte zur Umsetzung der Auflagen sind
von 8 Universitäten veröffentlicht. Sowohl die Stellung -
nahmen zu den Gutachter*innenberichten als auch die
Berichte zur Umsetzung der Auflagen geben Einblick in
die Wirkung, die mit einem Quality Audit initiiert wird. 
Um die interessierenden Inhalte zu identifizieren, zu se-
lektieren und strukturieren werden diese Berichte mit-
tels qualitativer Inhaltsanalyse nach Mayring (2008)
ausgewertet. Es wird eine deduktive Kategorienbildung
vorgenommen, anhand der alle Auflagen und Empfeh-
lungen strukturiert werden (Mayring 2008). Bei der Ka-
tegorienbildung wird auf das Total Quality Manage-
ment (TQM) rekurriert, da alle Bereiche und Angehöri-
gen der Universität in eine kontinuierliche Qualitätsent-
wicklung einbezogen werden (Eschenbach et al. 2005).
Dem TQM-Gedanken gerecht werdend, entwickelte
Bleicher (1991) das St. Galler Managementkonzept.
Seghezzi (2003) integrierte das Qualitätsmanagement
in dieses Konzept, wobei folgende drei Ebenen diffe-
renziert werden:
• Auf der Ebene des normativen Managements werden

Bedeutungen generiert und festgelegt, beispielsweise
in einem Leitbild, einem Profil oder einer Strategie. 
Es wird darin der Sinn und Zweck (für unterschiedli-
che Anspruchsgruppen) begründet sowie ein Hand-
lungsrahmen und damit die Entwicklungsfähigkeit
grundgelegt. 

• Auf der Ebene des strategischen Managements wer-
den die Handlungen auf die Ziele hin ausgerichtet, die
Strategie erfährt eine konkrete Ausformulierung.
Dabei werden Good Practice-Beispiele herausgehoben
und Lessons Learned formuliert. Häufig werden die
beiden Ebenen gemeinsam betrachtet, die Trennung
von normativen und strategischen Managementberei-
chen ist nicht immer trennscharf – weshalb im weite-
ren Vorgehen die beiden Ebenen gemeinsam betrach-
tet werden.

• Auf der Ebene des operativen Managements erfolgt
die Ausrichtung auf Prozesse und Fähigkeiten sowie
die Schnittstellen. Produkte und Dienstleistungen wer-
den gestaltet, produziert und verbreitet, die Infra-
struktur wird gewährleistet.

Ausgehend von diesen Überlegungen werden die Aufla-
gen und Empfehlungen gesichtet sowie dem normati-
ven, strategischen und operativen Management entlang
der universitären Leistungsbereiche zugeordnet (Seghez-
zi 2003; Eschenbach et al. 2005; Heinrichs 2010). Auf
jeder Ebene finden sich darüber hinaus Bereiche der 3
Säulen:
• Aktivitäten (Politik, Strategie),
• Strukturen (Leitbild, Führungssystem, Organisation),
• Verhalten (Kultur). 

Diese drei Säulen werden ebenso in das Kategoriensys -
tem integriert und erhalten so Einzug in die Analyse.

Die Universitätsleitung entwickelt Visionen – damit wird
die Qualität der Leistungen definiert. Im Leitbild wird
die Qualitätspolitik verankert und eine kongruente Qua-
litätsstrategie entwickelt. Darin sind die Anforderungen

Abb. 1: Das St. Galler Management-Konzept als ganz-
heitlicher Ansatz der Unternehmensführung

Quelle: Bleicher 1991, S. 58; Seghezzi 2003, S. 5.
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relevanter Anspruchsgruppen ebenso enthalten wie die
strategischen Ziele, die es wirkungsvoll zu erfüllen gilt.
Neben diesem politisch-organisationalen Unterneh-
mensverständnis nimmt die Qualitätskultur einen weite-
ren wesentlichen Teil ein. Die Passung von Qualitätspo-
litik und Qualitätskultur wird reflektiert und Verände-
rungen gezielt initiiert, sodass diese in Einklang stehen.
Mit diesem ganzheitlichen Verständnis wird Qualitäts -
management zu einer Führungsaufgabe (auf unter-
schiedlichen Führungsebenen). Auch aus Management-
Perspektive ist somit die Analyse der Audit-Berichte
hoch interessant um die gemachten Empfehlungen und
Auflagen in ihren Wirkungen auf das Management zu
analysieren (Seghezzi 2003).
Aus der Kombination dieses Managementmodells und
den Prüfbereichen hat sich eine Kodiermatrix ent-
wickelt, mit der dargestellt wird, in welchen Bereichen
des universitären (Qualitäts)Managements Entwicklun-
gen angeregt und welche kurz- und mittelfristigen Wir-
kungen daraus erzeugt wurden. Weiters werden erfolgs-
kritische Faktoren identifiziert, die dazu führen dass Ent-
wicklungspotenziale durch externe Begutachtungspro-
zesse genutzt werden. 

3. Zu den Ergebnissen 
Die Analyse der Gutachter*innenberichte ergab, dass
sich Empfehlungen aber auch Auflagen auf allen drei ge-
nannten Ebenen, verteilt auf alle drei Säulen des St. Gal-
ler Managementmodells, finden. Es wurden insgesamt
neun wesentliche Entwicklungspotenziale herauskristal-
lisiert, die sich auf die Gesamtstrategie der Universität
bzw. einzelne Prüf-/Leistungsbereiche beziehen.

Gesamtstrategie, Leitbild & Ziele: In einem ersten Be-
reich stehen die strategische Ausrichtung, das Leitbild
und die Ziele der Universität beziehungsweise einzelner
Leistungsbereiche im Fokus. Es geht dabei darum, Visio-
nen für die Universität sowie die Qualitätsentwicklung
in eine inhaltliche Gesamtstrategie zu gießen und damit
eine Positionierung vorzunehmen. Diese Strategie wird
schließlich im Entwicklungsplan veröffentlich, im Rah-
men von Ziel- und Leistungsvereinbarungen auf unter-
schiedlichen Steuerungsebenen eingesetzt. Beispiels-

weise ergehen Forderungen zur Profilierung der For-
schungsfelder, Bildung von Schwerpunkten oder zur
Strategieentwicklung. Diese Strategie sowie das daraus
entwickelte Leitbild geben Rahmen für die Ziele vor.
Hier wird durchaus kritisch von den Gutachter*innen ge-
fordert, die Ziele für alle Leistungsbereiche ausreichend
und klar zu definieren. Die Ziele sind auf das Leitbild
sowie die inhaltliche Gesamtstrategie abzustimmen, In-
konsistenzen zu beseitigen. Auch die Passung der strate-
gischen Ziele mit der Ressourcenausstattung wird kri-
tisch betrachtet, in einem Bericht wird ein Ziel ange-
sichts dessen als „höchst ambitioniert“ bewertet und
eine Abstimmung gefordert1. Weiters ergeht in diesem
Bereich die Forderung nach einer Operationalisierung
der strategischen Ziele (Übersetzung in Maßnahmen).
Qualitätsstrategie & -kreislauf: Auf dem Leitbild und den
strategischen Zielen der Universität bzw. Teilbereichen
baut die Qualitätsstrategie auf, wobei hier vor allem dar-
auf geachtet wird, die Strategie als Qualitätskreislauf zu
konzipieren bzw. die Qualitätskreisläufe zu schließen.
Neben der Passung von strategischen Zielen und der
Qualitätsstrategie gilt es ein ganzheitliches Qualitätsma-
nagementsystem aufzubauen, welches Teilprozesse zu-
sammenführt, alle Bereiche aber auch Interessensgrup-
pen integriert. Die Forderungen zielen darauf ab, Qua-
litätskreisläufe zu bilden, diese zu strukturieren und zu
schließen. Beispielsweise wird gefordert ein klares Ver-
ständnis von Lehrqualität zu definieren (Qualitätskriteri-
en), strategische Maßnahmen und ideelle Anreizsysteme
für die Weiterentwicklung der Lehrleistungen zu schaffen
(Lehrpreise, Personalentscheidungen, didaktische Wei-
terbildung), Evaluierungen zu fördern sowie den Umgang
damit stimmig im System zu verorten (Transparenz, Aus-
tausch etc.) um so den PDCA-Regelkreis zu schließen. 
Verantwortlichkeiten & Befugnisse: Strukturen werden
hergestellt, die von der normativ-strategischen Ebene
hin zu einer operationalen Ebene führen. Dazu braucht
es klar und transparent definierte Verantwortlichkeiten
und Befugnisse. Die Universitätsleitung kann damit steu-
ern, in welchen Bereichen Partizipationsmöglichkeiten
bestehen bzw. diese eingeschränkt werden (siehe dazu
die Leiter der Partizipation von Arnstein 1969). Die
Wahrnehmung dieser Führungsverantwortung wird di-
rekt dem Rektorat zugesprochen. Gerade im Bereich des
Qualitätsmanagements werden unterstützende Einrich-
tungen/Abteilungen als wesentlich erkannt, wobei eine
direkte Zuordnung dieser Stelle zur Rektorin/zum Rektor
und eine angemessene Personalausstattung klar von den
Gutachter*innen gefordert wird. Darüber hinaus können
noch Schnittstellen geschaffen werden, die Ernennung
von Vertreter*innen und Einrichtung von Interessens-
gruppen (Quality Ambassadors, Expert*innengruppen,
Qualitätszirkel, Professor*innen die sich an den Instituten
für Qualitätsmanagement-Themen engagieren) mit klar
definierten Verantwortungsbereichen und Befugnissen
(Information, Beratung, Entscheidung) im Qualitätsma-
nagement wird zur Steigerung der Akzeptanz empfohlen. 

1 Auch wenn die Berichte öffentlich einsehbar sind, so wird auf die Nennung
der einzelnen Universitäten an den jeweiligen Stellen verzichtet. Es han-
delt sich in diesem gesamten Teil um exemplarische Analyseergebnisse aus
den eingangs vorgestellten Berichten. 

Abb. 2: Empfehlungen & Auflagen im Überblick

Quelle: eigene Darstellung.
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Darlegung: In der Säule der Aktivitäten werden die Stra-
tegien, Leitbilder und Ziele, die darauf aufgebauten Qua-
litätsstrategien für die gesamte Universität sowie die
Leis tungsbereiche formuliert und transparent den Uni-
versitätsangehörigen und womöglich darüber hinaus
(Stakeholder, Interessierte, Ministerien) verfügbar ge-
macht. Dabei stellen die Gutachter*innen klare Anforde-
rungen an die Darstellungen, welche „überzeugend dar-
gelegt“, regelmäßig, systematisch, informativ oder kri-
tisch-reflexiv sein sollen. Ausgehend von den gesetzli-
chen sowie den spezifischen universitären Anforderun-
gen scheint es ein Spannungsfeld bei schriftlichen Doku-
menten zu geben. Einerseits werden umfassende Doku-
mentationen auf hohem Niveau gelobt, andererseits
wird vor einer „Überfülle“ gewarnt und eine „Verschlan-
kung“ sowie eine „vereinfachte Sprache“ empfohlen.
Insgesamt erscheint für die Gutachter*innen eine diffe-
renzierte Aufbereitung der Daten nach Themen und An-
spruchsgruppen empfehlenswert. Ergänzend zu schriftli-
chen Darstellungen werden mündliche Austauschprozes-
se als besonders wertvoll hervorgehoben bzw. angeregt. 
(Weiter)Entwicklung: Darüber hinaus wird gefordert, die
festgeschriebenen Strukturen und Aktivitäten regel-
mäßig weiterzuentwickeln sowie neue Strategien, Ziele,
Maßnahmen etc. zu konzipieren. Es wird mitunter da -
rauf geachtet wie diese Entwicklungsprozesse gestaltet
sind, beispielsweise ob diese „in diskursiven Prozessen
entwickelt“ oder „in einem breiten und systematischen
Prozess erarbeitet“ wurden/werden. Die Einbindung von
unterschiedlichen Interessensgruppen wird von den
Gutachter*innen gegenüber reinen top-down-Ansätzen
favorisiert. Unter Rekurs auf die Schließung der Qua-
litätskreisläufe gilt es die regelmäßige (Weiter)Entwick-
lung sicherzustellen, indem diese ebenfalls als Aktivität
mit geplant wird. 
Maßnahmen & Prozesse: Im Bereich der Aktivitäten fin-
det die Operationalisierung der strategischen Ziele ihren
Niederschlag, konkrete Handlungsfelder und Maßnah-
men werden abgeleitet und Prozesse definiert. Hierzu
gehören auf gesamtuniversitärer Ebene Maßnahmen zur
Einbindung des Qualitätsmanagements in das Hoch-
schulmanagement, etwa durch die Einbindung von 
Qualitätsmanagement in Strategieentwicklungsprozesse,
durch Diskussion von Qualitätsaspekten in den Sitzun-
gen des Rektorats oder regelmäßigen und direkten Aus-
tausch der Qualitätsmanagement-Verantwortlichen mit
dem Rektorat. Es wird als wesentlich von den Gutach-
ter*innen erachtet, dass die systematischen Informatio-
nen des Qualitätsmanagement im Hochschulmanage-
ment Berücksichtigung finden (Strategieentwicklung,
Mittelvergabe, Personalplanung). An diese Forderung
anknüpfend werden konkrete Qualitätsmanagement-
Maßnahmen empfohlen bzw. eingefordert. Das Beispiel
der Einbindung der Leistungsbeurteilung in die Qua-
litätsstrategie kann hervorgehoben werden, welches an
mehreren Universitäten in den Empfehlungen und Auf-
lagen angeführt wird. Es wird angeregt die Prüfungsfra-
gen zu evaluieren, die Modulevaluationen um den
Aspekt der Prüfungen zu verfeinern, ein Notenmonito-
ring einzuführen sowie sich institutionell systematisch
mit der Qualität der Leistungsbeurteilung zu beschäfti-
gen, Qualitätssicherungsinstrumente zu konzipieren. 

Weiters wird das Prozessmanagement bemüht, indem
Prozesslandkarten für die wichtigsten Prozesse an der
Universität, in den Leistungsbereichen sowie speziell im
Qualitätsmanagement von den Gutachter*innen gefor-
dert werden. Die Gutachter*innen erwarten, dass we-
sentliche Prozesse (maßvoll angewandt) klar definiert,
geregelt und transparent kommuniziert sind. Als Beispiel
kann aus dem Bereich der Personalentwicklung die For-
derung nach einem transparenten Prozessablauf bei Be-
rufungen herausgegriffen werden. In diesen Prozessen
sind Abstimmungs- und Entscheidungsprozesse transpa-
rent zu fixieren, Teilprozesse aufeinander abzustimmen
(Lehre, Forschung/Entwicklung und Erschließung der
Künste, Internationalität) und unterschiedliche Ent-
scheidungsmöglichkeiten zu berücksichtigen. 
Individuelles Qualitätsstreben: Alle Universitätsan-
gehörigen gestalten – zumindest konstruktivistischen
und interaktionistischen Gedanken (Mittelstraß 2003;
Reich 2018; Blumer 1973) folgend – mit ihren Relevanz-
setzungen die Qualität der Universität maßgeblich mit.
Dabei können die Qualitätsbestrebungen auf die eigene
Person bezogen sein, beispielsweise wenn Personen
Aufgaben zur Weiterentwicklung der Lehre gerne und
verantwortungsvoll wahrnehmen, weil sie dies als Quali-
fikationsmöglichkeit für ihre eigene Karriere sehen. Ein-
zelpersonen wissen über die Qualitätsansprüche in
ihrem Leistungsbereich – wobei Einflüsse der Scienti-
fic/Artistic Community leiten – Bescheid, sind ehrgeizig,
engagiert, selbstkritisch und reflexiv, jedoch ohne Aus-
richtung am gesamtuniversitären Qualitätsstreben. Im
Bereich Internationalisierung sind Einzelpersonen Teil
internationaler Netzwerke und Auslandsaufenthalte wer -
den als persönliche Bereicherung (Horizonterweiterung)
wahrgenommen, ohne jedoch von der Universität unter-
stützt zu werden oder die strategische Ausrichtung zu
berücksichtigen. Auch die Nachwuchsförderung wird
häufig weniger strategisch als vielmehr individuell von
einzelnen Professor*innen aktiv unterstützt. An einer
Universität erlangen die Gutachter*innen den Eindruck,
dass Doktorand*innen stark auf sich selbst gestellt sind
und eine institutionelle Einbettung fehlt. In Bereichen
vorrangig individuellen Qualitätsstrebens ergehen Emp-
fehlungen eine Verbindung zur organisationalen Ebene
aufzubauen, da eine fehlende Qualitätskultur viele
Bemühungen des Hochschul- und Qualitätsmanage-
ments maßgeblich erschwert. 
Verbindung individueller und organisationaler Ebene:
Um die individuellen Qualitätsbestrebungen ans organi-
sationale Qualitätsverständnis zu koppeln, braucht es
bewusstseinsbildende Bemühungen. Hier nimmt das
Rektorat eine wesentliche Rolle ein, indem beispielswei-
se Budget- und Zielvereinbarungsgespräche als Platt-
form genutzt werden. Weiters kann den Berufungen
eine fundamentale Bedeutung zuerkannt werden, in
denen bereits darauf geachtet wird, dass das individuelle
Qualitätsverständnis den universitären Normen und
Werten möglichst entspricht. Darüber hinaus wird die
Kommunikation als wesentliches Element zur Stärkung
einer Qualitätskultur genannt. Das Qualitätsmanage-
ment leistet wichtige Vermittlungsarbeit, sodass eine
hohe/gute Kenntnis von Fragen, Regelkreisen, Prozes-
sen, Ansprechpersonen oder Kommunikationswegen
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bemerkbar ist. Engagiertes, motiviertes wie auch quali-
fiziertes Personal kann durch verschiedene Aktivitäten
die Akzeptanz bzw. das Ansehen bei den Anspruchs-
gruppen steigern. Qualitätsmanagement soll als Unter-
stützung sowie Verbesserung für den eigenen Bereich
sowie die Universität empfunden werden, indem
Daten, Informationen und Berichte genutzt, Maßnah-
men ernst genommen werden sowie der Mehrwert für
die Praxis bzw. deren Weiterentwicklung erkannt wird,
so die Ausrichtung in den Berichten. Als Good Practice
werden Evaluierungsworkshops an den Instituten im
Vorfeld der Lehrveranstaltungsevaluierung von den
Gutachter*innen positiv als Vermittlungsarbeit aner-
kannt. Werden zur Verknüpfung der individuellen mit
der organisationalen Ebene Verbesserungsmöglichkei-
ten von den Gut acher*innen erkannt, werden diese in
die Empfehlung bzw. Auflagen im Bereich der Kommu-
nikation und Vermittlungsarbeit aufgenommen. Es gilt
die Qualitätskultur zu stärken, welche von der gesam-
ten Universität getragen wird. 
Organisational-kulturelles Element: Mit der strategi-
schen Positionierung der Universitäten sowie der Leis -
tungsbereiche wird ein Rahmen im Sinne eines organi-
sational-kulturellen Elements vorgegeben. Die Füh -
rungsspitze lebt Normen und Werte sowie eine qua-
litätsbasierte Steuerung vor, was die Gutach ter*innen
beobachten: „… zeugen von gelebter Qualitätskultur“.
Idealerweise sind auf dieser Ebene individuelle Aspekte
mit dem organisationalen Verständnis eng verwoben.
Es gelingt Interessensgruppen zu vereinen, eine vertrau-
ensvolle Zusammenarbeit – geprägt von der Konzentra-
tion auf dieselben Qualitätsziele – zu verwirklichen. Im
Bereich des Qualitätsmanagements bedeutet dies, dass
ein hohes Maß an Kritikfähigkeit wahrgenommen wird,
indem die Darstellungen „nicht beschönigend“ formu-
liert sind sondern ein entwicklungsorientiertes Ver-
ständnis aufzeigen. Intensive Diskussionen sowie die
bewusste Verwendung spezifischer Begriffe zeugen
ebenso von einer entsprechenden Qualitätskultur. Neh-
men Gutachter*innen dies als zu wenig stark ausgeprägt
wahr, wird empfohlen individuelle Aspekte mit organi-
sationalem Verständnis zu verbinden, durch „Kulturar-
beit“ Aushandlungsprozesse zu fördern und vermittelnd
zu wirken. 

4. Ein Fazit
Insgesamt kann festgehalten werden, dass ausgehend
von den Empfehlungen und Auflagen in den Gutach -
ter*innenberichten Entwicklungsmöglichkeiten in der
Strategieentwicklung wie in allen Prüf- und Leistungsbe-
reichen angeregt wurden, die externe Perspektive und
Expertise regt damit eine Qualitätsentwicklung an. Eine
kontrollierte Selbstreflexion wird von den Gutach ter*in -
nen durch die Berichte wahrgenommen und Reflexions-
und Kritikfähigkeit explizit verortet. Es kommt zu einer
Bestätigung des funktionierenden internen Qualitäts -
managements sowie zur (verpflichtenden) Aufforderung
Verbesserungsmaßnahmen zu entwickeln und umzuset-
zen. Damit werden die Ziele der Quality Audits durchaus
erfüllt. Darüber hinaus wird die Passung der Univer-
sitätsstrategie mit dem Qualitätsmanagementsystem ana -

lysiert, woraus wesentliche Implikationen für das Hoch-
schulmanagement entstehen können. 
Mit Blick auf die gestellte Frage nach den Entwicklungs-
potenzialen und Wirkungen kann zusammenfassend
festgehalten werden, dass die Verortung der einzelnen
Aspekte in die normativ-strategische bzw. operative
Ebene sich angesichts fließender Übergänge schwierig
gestaltete, weshalb ein Kompromiss gefunden wurde.
Die Strukturen sind größtenteils in der normativ-strate-
gischen Ebene verortet. Die Aktivitäten sowie das Ver-
halten sind in den oberen Zeilen der Prüfbereiche noch
stark mit normativ-strategischen Aspekten verbunden.
In den Teil- und Querschnittsbereichen sind die konkre-
ten Maßnahmen und Prozesse auf der operativen Ebene
zu verorten. 

In den 38 Auflagen und 152 Empfehlungen werden Ent-
wicklungsprozesse in normativer, strategischer und ope-
rativer Ebene in allen Säulen, Teil- und Querschnittsbe-
reichen angeregt. Inwieweit diese wirklich nachhaltige
Wirkung erzeugten wurde anhand der Stellungnahmen
und Umsetzungsberichte hinterfragt. Die Stellungnah-
men fokussieren vorrangig auf Dankesworte für diese
Anregungen, welche man größtenteils als Entwicklungs-
potenziale erkannte. Wahrgenommene Missverständnis-
se wurden klargestellt. Werden Empfehlungen der Gut-
achter*innen als Widerspruch zu implementierten Vor-
gehensweisen oder zur strategischen Ausrichtung wahr-
genommen, wurden detaillierte Erklärungen zur Legiti-
mation formuliert. Es wird klar argumentiert, warum die
Empfehlungen nicht aufgegriffen werden. Die Auflagen
und Empfehlungen im Bereich Strategieentwicklung
bzw. damit einhergehend Governance führten nahezu
immer zu „Widerworten“. Einmal wurde versucht eine
Auflage in diesem Bereich abzuwenden: „wir sehen [die
Auflage] erfüllt und regen daher an, auf die Erteilung der
Auflage zu verzichten“, eine andere Stelle unterstreicht,

Abb. 3: Zur Verortung der Entwicklungspotenziale – ein
ganzheitlicher Blick

Quelle: eigene Darstellung 2019.
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dass die Aktivitäten „nicht als Alibiübung sondern als In-
strument der strategischen Steuerung“ durchgeführt
werden. Weiters wird auf den Gesetzgeber verwiesen,
beispielsweise bei der Möglichkeit von Laufbahnstellen
bzw. deren Überführung zum Full Professorship seien
die gesetzlichen Rahmenbedingungen hinderlich. Hier
wird die Verantwortung weitergereicht. 
Es wird demnach das Hochschulmanagement angeregt
auf der normativen und strategischen Ebene über die
Strategie- und Qualitätsentwicklung nachzudenken. In-
sofern kann als Fazit festgehalten werden, dass mit den
Quality Audits trotz großem Ressourcenaufwand durch-
aus Entwicklungschancen für die Universitäten einher-
gehen. Gleichzeitig muss dieses Ergebnis kritisch be-
trachtet werden, einerseits werden Anregungen nur bei
einem entwicklungsorientierten Qualitätsverständnis
auf fruchtbaren Boden stoßen. Andererseits handelt es
sich um eine externe Begutachtung bei der den Peers –
je nach Agentur manchmal stärker oder schwächer –
eine wesentliche Bedeutung zuerkannt werden muss. In
diesem Zusammenhang sei auf den Beitrag von Alexan-
der Dilger verwiesen, in dem zahlreiche Einflussmöglich-
keiten beim Einsatz von Gutachter*innen diskutiert wer-
den. Gleichzeitig lohnt sich sicherlich eine zukünftige in-
tensivere Betrachtung des Themas. 
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„While the environment for students is good, the hierar-
chical structures and asymmetrical relationship between
students and university employees indicates a need for
independent advice” (Roy Steffensen, Vorsitzender des
Storting (i.e. norwegisches Parlament) Komitees für Bil-
dung und Wissenschaft).

1. Zeitgenössische Herausforderungen an
Hochschulen

Zeitgenössische Hochschulen stehen drei großen Heraus-
forderungen gegenüber: der Herausforderung des Chan-
ge Management aufgrund mehrfacher, oft konkurrieren-
der Anforderungen; der Herausforderung einer größeren
Wettbewerbsfähigkeit zwischen Institutionen und Län-
dern sowie der Herausforderung aus den Erwartungen
einer ständig wachsenden und daher immer diverser
werdenden Studierendenschaft (Stichwort „Millenials“).
Aufgrund dieser sich ändernder Bedingungen suchen
Universitäten proaktiv nach Studierenden. Wettbewerb-
liche Zulassungsprozesse beeinflussen die Erwartungen
und das Verhalten der Studierenden (Birtwistle 2008).
Dies bedeutet nicht notwendigerweise, dass Studieren-
de wissen, was ihre wirklichen Bildungsbedürfnisse sind.
Es bedeutet auch nicht, dass sich Hochschulinstitutio-
nen ändern sollten nur um ihrer Attraktivität willen. Es
besteht die Gefahr, sich gegenseitig in den wahrgenom-
menen Tugenden von „marktorientierten“ Hochschulen
für angehende Studierende zu übertreffen. Das Bedürf-
nis nach Qualität ist immanent, bestimmt durch Zufrie-
denheit der Studierenden in Bezug auf Zuverlässigkeit,
Reaktionsfähigkeit, Sicherheit und Empathie der Hoch-
schulinstitutionen (Turney 1993).

2. Massenuniversitäten: Gebühren und die
Wahrnehmung von „Qualität“

Aufgrund teilweise nicht unbeträchtlicher Studienge-
bühren müssen die Hochschulen auf steigende studenti-

sche Qualitätsanforderungen entsprechend reagieren.
Mit Gebühren kommen unterschiedliche Erwartungen.
Organisatorisch können sie zu mehr Effizienz führen.
Und sie können auch das Niveau hochschulischer
„Dienstleistungen“ im Verwaltungs-, Studien-, Lehr- und
Prüfungsbetrieb und die generelle Sensibilität für mehr
Serviceorientierung erhöhen. Zeitgleich hat aber auch
die zunehmende Größe von Hochschulen (Stichwort
„Massenuniversitäten“) Auswirkungen auf deren (Wei-
ter)Entwicklung. 
In Österreich sind die Studierendenzahlen seit der Grün-
dung eines eigenen Wissenschaftsministeriums 1970
und den umfassenden Hochschulreformen der 1970er
und 1990er Jahre von 53.152 im Studienjahr 1970/71
auf 386.792 im Studienjahr 2017/18 gestiegen. Da-
durch ergeben sich eine zunehmende Anonymität inner-
halb der (großen) Institutionen und zurückgehender per-
sönlicher Kontakt zwischen Studierenden und Lehren-
den (Leidenfrost 2013). 
Der norwegische Wissenschaftspolitiker Roy Steffensen
meinte im Herbst 2018 im norwegischen Parlament:
„While the environment for students is good, the hierar-
chical structures and asymmetrical relationship between
students and university employees indicates a need for
independent advice.” Dieses Zitat fiel im Zuge der Dis-
kussionen um die Einführung eines Hochschulombuds-
mannes in Norwegen. Damit drückte Steffensen sehr
pointiert die Realverhältnisse im Hochschulleben nicht
nur in Norwegen, sondern auch in anderen europäischen
Ländern aus. Dieser „independent advice“ kommt in der
Tat von sogenannten hochschulischen Ombudsstellen.
Die erste hochschulische Ombudsstelle weltweit war
bereits 1965 in Kanada, an der Simon Frazer University
in Vancouver, eingerichtet worden. Seit den 1980er Jah-
ren sind solche Institutionen auch nach und nach in Eu-
ropa installiert worden. In manchen Ländern sind sie
mittlerweile gesetzlich verankert.
Es gibt keine allgemeingültige Funktionsdefinition für
„hochschulische Ombudsstelle“. Aber innerhalb des

Josef Leidenfrost & Anna-Katharina Rothwangl

Konfliktbearbeitung durch Ombudsstellen
an Hochschulen in Österreich:
Status und Ausblick. Samt Vorschau auf das 

nächste Jahrfünft (bis 2023)

The first university ombudsman in the world was established in 1965 in Canada. Since the 1980s such institutions
have also been set up in Europe, either legally anchored or based upon institutional initiatives. They serve both
preventive and curative conflict management in higher education and constitute an essential element in shaping
and improving higher education governance. There are currently around 70 ombudsman offices and similar insti-
tutions in Austria, taking care of conflict management. This article aims to shed light on the issue of addressing
student concerns through university ombudsmen from an institutional and holistic perspective and looks ahead
into the next quinquennium. 
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Netzwerkes der europäischen hochschulischen Om-
budsstellen (ENOHE) ist mit den sogenannten „Inns-
bruck Descriptors“ 2015 für die (relativ inhomogene)
Ombudsstellen-Landschaft erstmals eine Art Benchmar-
king-Instrument zur Verfügung gestellt worden (http://
www.hochschulombudsnetz.at/wp-content/uploads/
2017/12/Innsbruck-Descriptors-1.pdf; 01.05.2019). Die
Deskriptoren enthalten allgemeine Definitionen in
Bezug auf die Anforderungen, Erwartungen und Fähig-
keiten, die mit Ombudsinstitutionen im Hochschulbe-
reich im Europäischen Hochschulraum verbunden sind.
Sie umfassen gemeinsame Mindestmerkmale einschließ-
lich ihrem informellen und/oder rechtlichen Status, ihrer
Positionierung innerhalb der Hierarchie von Wissen-
schaft und Verwaltung, Aufgabenstellungen, Berichts-
pflichten und Befugnisse. 
Hochschulische Ombudsstellen dienen sowohl dem
präventiven als auch dem kurativen Konfliktmanage-
ment an Hochschulen. Sie stellen eine wesentliche Ein-
richtung in der Gestaltung und Verbesserung der hoch-
schulischen Governance quer durch die gesamten inner-
institutionellen hochschulischen Hierarchien dar.

3. Hierarchie(n) als hochschulisches Phänomen
Hierarchie (altgriechisch ἱεραρχία hierarchia, zusammenge-
setzt aus ἱερός, hierós, für „heilig“ und ἀρχή, arché, für
„Anfang, Führung, Herrschaft“, nach Wikipedia), also
wörtlich „heilige Herrschaft“, bezeichnet ein festes System
von Rang-, Über- und Unterordnungen. Die wichtigsten
Kommunikationslinien sowie Entscheidungsbefugnisse
sind pyramidenmäßig, von oben nach unten angeordnet.
Bei längerfristig gleichbleibenden routinemäßigen Aufga-
ben kann Hierarchie als leistungsfähiges Organisationsprin-
zip funktionieren. Für nichtstandardisierte Aufgaben mit
vielen handelnden Personen auf verschiedensten Ebenen
kann sie auch dysfunktional sein (Schmidt 2010).
Hierarchie ist ein essentieller Faktor auch im Alltag von
Hochschulen. Sie manifestiert sich in standardisierten,
verschriftlichten Abläufen, somit im speziellen Phäno-
men der „Hierarchie der Verwaltung“. Durch festgelegte
Regeln werden Zuständigkeiten strukturiert, sie schrei-
ben Tätigkeiten inhaltlich vor. Sie legen die Beziehungen
zwischen den Handlungsebenen fest und schaffen Auf-
gaben- und Personenhierarchien (Sandner 2003).
Hierarchiebedingte Konflikte können, egal ob nur durch
soziale Interaktion oder durch pure Regel-Exekution
oder durch eine Mischung aus beidem, in vielfachen
Kombinationen auftreten, wie nachfolgende Matrix ver-
deutlicht:

4. Konfliktdefinition und 
Konfliktbehandlungsmethoden

Unter den vielen inflationär zirkulierenden „Konflikt“-
Begriffen erscheint jener von Hugo Prein am geeignets -
ten für das in diesem Aufsatz behandelte soziale Umfeld
der Hochschulen:
„Wir sprechen von einem sozialen Konflikt, wenn we-
nigstens zwischen zwei Parteien die Interessen, Ziele,
Rollen und/oder Auffassungen miteinander unvereinbar
sind oder scheinen. Ein Konflikt ist erst dann eine psy-
chologische Wirklichkeit, wenn sich wenigsten eine Par-
tei (gleichgültig ob zu Recht oder nicht) der Tatsache be-
wusst ist, dass die andere Partei sie bei der Verwirkli-
chung der Interessen, Ziele, Rollen und/oder Auffassun-
gen frustriert, darüber Gefühle der Feindseligkeit erlebt
und auch ihrerseits die Gegenpartei hindert.“ 
Was die Kontrahenten und Konstellationen von Kontra-
henten in Konflikten zueinander anbelangt, können für
Hochschulen fast alle Konfliktarten der Kategorisierung
nach Akteuren gemäß Gerhard Schwarz (Schwarz 2010)
angenommen werden, also:
• Paarkonflikte,
• Dreieckskonflikte,
• Gruppenkonflikte,
• Organisationskonflikte,
• Institutionskonflikte und
• Systemkonflikte.

Auch die Arten der Konfliktfelder an Hochschulen
decken sich großteils mit entsprechenden Standard-De-
finitionen wie jener in Abbildung 2 nach Günther Möller
(Möller 2001). 
Für die Konfliktbehandlung, so der Konfliktforscher
Fried rich Glasl, braucht es Konfliktregulatoren, institu-
tionalisierte Organe und Verfahren, die für die Behand-
lung von Problemen und Differenzen beansprucht wer-
den. Diese sollen eine Lähmung oder Überlastung der
Standardorgane und -verfahren innerhalb einer Organi-
sation vermeiden. Dazu zählt nach H. C. M. Prein, erst-
mals bereits artikuliert 1979, als integrative Rolle und
Funktion auch die Figur des Ombudsmannes (Glasl
2010, nach Prein 1979).

5. Konflikte an Hochschulen
Zu realen Konfliktgegenständen an Hochschulen zwi-
schen Studierenden, akademischem und administrati-
vem Personal zählen bzw. innerhalb dieser drei Gruppen
ergeben sich aus der Alltagsarbeit der Autorin und des

Autors dieses Beitrages nachfolgende
(in alphabetischer Aufzählung, sicher-
lich unvollständige) Themen: akade-
mische Bewertungen, Anschluss-Stu-
dien, Arbeitsplatzbeschreibungen,
Aufnahmeprüfungen und -verfahren,
Ausschluss vom Studium, Befristun-
gen (z.B. von Verträgen), Benachteili-
gungen aller Arten, Berufungsverfah-
ren, Beschickung von Gremien, Be-
treuung wissenschaftlicher Arbeiten,
Beurlaubungen, Beurteilungen vonQuelle: eigene Darstellung nach Eyer/Quinting 2001, S. 222. 

Abb. 1: Konflikte und Hierarchien in Organisationen (hier: Hochschulen) 
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akademischen Leistungen, Diskriminierung (aufgrund
verschiedenster Gründe), Durchlässigkeit zwischen Dis-
ziplinen und Institutionenkategorien, Eifersucht (sic!),
Dissertationsvereinbarungen, Fälschungen (von Iden-
titäten und Dokumenten), Freistellung für bestimmte
Aktivitäten (Nebenbeschäftigungen, Kongressteilnahme,
Sachverständigentätigkeit etc.), Hausordnungen, Haus-
verbote, Karenzvertretungen, Kompetenzen (persönli-
che und übertragene), Mehrfachbeschäftigungen, Mit-
belegung von Studien, Mitgliedschaften, Mobbing,
Nachweis der Erfüllung von Zulassungskriterien, Neid
(sic!), Privilegien, Prüfungsdurchführung und -einsicht,
Ressourcenstreit (Räume, Personal, Geld), sexuelle
Beläs tigung, Statussymbole, Stalking, Stellenbesetzungs-
verfahren, Stellvertreterregelungen, Studierendenvertre-
tungen, Wechsel auf Qualifizierungsstellen, wissen-
schaftliche Redlichkeit und Zulassungsverfahren.
An und für Hochschulen gibt es nur wenige Bestimmun-
gen und Normen von Konfliktdefinition, für Konfliktbe-
handlung und allfällige Konfliktbeilegungsmechanismen.
Damit kommen im Hochschul-Alltag zu den eigentlichen
Inhalten und Themengegenständen von Konflikten Ver-
fahrensprobleme in der Konfliktbehandlung hinzu. Diese
beginnen mit Fragen der Zuständigkeit und enden mit
Problemen des Letztentscheides. 

6. Formaljuristische 
Konfliktbearbeitungs instrumente 

Für die öffentlichen Universitäten in Österreich gibt es
im Universitätsgesetz 2002 (UG) keine näheren Regeln
für das Zusammenleben und -wirken der Universitätsan-
gehörigen im Alltag. Ein zentral vorgegebener institutio-
nalisierter Regelmechanismus für Konfliktfälle ist aller-
dings die Schiedskommission (§43 UG). Es ist dies ein
weisungsfreies universitäres Kollegialorgan mit Entschei-
dungsvollmacht. Sie hat die Vermittlung in Streitfällen
von Angehörigen der Universität sowie die Entschei-
dung über Beschwerden des Arbeitskreises für Gleichbe-
handlungsfragen als Hauptaufgaben. Was unter „Streit-
fällen“ konkret zu verstehen ist, hat der Gesetzgeber
nicht näher festgelegt. Auch mögliche exemplarische
Gründe für allfällige Konflikte und ihre Ausprägungen
sind nicht normiert. 
Im seinerzeitigen parlamentarischen Gesetzesbegutach-
tungsverfahren wurde in einer der Stellungnahmen kon-
statiert, „dass die Einrichtung einer Schiedskommission
zur Mediation von Konflikten innerhalb der Hochschule
von beispielgebender Bedeutung sein [könnte], weil sie
die Bereitschaft der Universitäten zur Selbststeuerung
und Selbstverantwortung [dokumentiere]“ (hier zitiert

Quelle: Möller/Bayer 2000: Konfliktmanagement.

Abb. 2: Konflikte



23HM 1/2019

schungsinstitutionen bei der Etablierung und Professio-
nalisierung einschlägiger Einrichtungen zu unterstützen.
Weiters Wissen, Erkenntnisse und Erfahrungen in den
genannten Tätigkeitsbereichen auszutauschen sowie zur
Kompetenzerweiterung beizutragen, institutionsüber-
greifend Entwicklungen im Sinne der Tätigkeitsbereiche
anzustoßen, zu begleiten und zu fördern sowie engen
Kontakt zu und Kooperationen mit internationalen
Netzwerken (vor allem ENOHE, dem European Network
of Ombudsmen in Higher Education und ENRIO, dem
European Network of Research Integrity Offices) sowie
zu transnationalen Projekten zu halten.
Mit dem Hochschul-Qualitätssicherungsgesetz 2011
(HS-QSG) ist im damaligen Bundesministerium für Wis-
senschaft und Forschung eine zentrale Ombudsstelle für
Studierende zur Behandlung von studentischen Anlie-
gen an hochschulischen Bildungseinrichtungen gesetz-
lich verankert worden. In ihren Funktionalitäten und Ar-
beitsbereichen stellt sie eine doppelte Hybrid-Konstruk-
tion dar (Leidenfrost 2011). Sie ist einerseits per defini-
tionem als Ombuds-, Informations- und Servicestelle
und andererseits für den gesamten nationalen Hoch-
schulraum tätig. Sie ist ex lege auch für Studieninteres-
senten und Studienwerber sowie ehemalige Studierende
zuständig. 
Die Ombudsstelle ist unabhängig und weisungsfrei. Ihre
Hauptaufgaben bestehen in der informellen, außerhier-
archischen, mediativ unterstützten Vermittlung bei stu-
dentischen Einzel- sowie in der Beratung bei systemi-
schen Anliegen. Die ministerielle Ombudsstelle bietet
auch Informationen zu hochschulischen Themen bei
Veranstaltungen und in Publikationen. 
Hauptaufgabengebiete der Ombudsstelle im Ministeri-
um sind die Behandlung von Anliegen der genannten
Personengruppen aus dem Studien-, Lehr-, Prüfungs-,
Service- und Verwaltungsbetrieb. Die Ombudsstelle
kann auch von sich aus tätig werden. Die Organe und
Angehörigen der kontaktierten Hochschulinstitutionen
oder sonstiger Einrichtungen sind verpflichtet, der Om-
budsstelle Auskünfte in den von ihr bezeichneten Ange-
legenheiten zu erteilen. Die Ombudsstelle hat jährliche
Tätigkeitsberichte an den/die zuständige/n Minister*in
sowie an das österreichische Parlament zu legen. Diese
sind zu veröffentlichen. Wesentliche Elemente besagter
Berichte sind Vorschläge an die Hochschulinstitutionen
und an den Gesetzgeber. Seit 2012 sind in sechs Tätig-
keitsberichten insgesamt 26 Vorschläge erstellt worden,
mehr als die Hälfte sind bisher umgesetzt worden.
Mit ihrer Arbeit unterstützt die Ombudsstelle eine
Annäherung sowohl von „Studierendenrechten“ als
auch von „Studierendenpflichten“ durch Syntegration
zwischen den verschiedenen Hochschulsektoren. Synte-
gration, also die optimierte Kommunikation zur Nut-
zung von Wissen durch eine größtmögliche Zahl von
Personen in kürzestmöglicher Zeit (Malik 2008), meint
kontextuell die (möglichst rasche) Vermittlung und (par-
tielle) Rezeption von identen, similären, zentral oder de-
zentral determinierten Rechten und Pflichten. Adressa-
ten sind die nach Hochschulsektoren verschieden agie-
renden Normersteller und Normanwender sowie in der
Vollziehung solcher Normen gegenüber individuell un-
terschiedlich betroffene Normadressaten. 

nach: Ferz 2003). Tatsache ist, dass es mit der Schieds-
kommission im UG eine gesetzlich festgelegte, „quasi
staatlich verordnete“ In-House-Mediationsstelle an öf-
fentlichen Universitäten gibt. 
Zur Vermeidung von Parallelverfahren sind Angelegen-
heiten, die einem Rechtszug unterliegen, und Leistungs-
beurteilungen von der Zuständigkeit der Schiedskom-
mission ausgenommen. In dem Artikel „Über den Um-
gang mit Konflikten“ (Heintel/Perthold-Stoitzner/Rabl
2017) wird dazu die Fragestellung diskutiert, warum der
Gesetzgeber die Zuständigkeiten der Schiedskommissi-
on zur Vermeidung möglicher Doppelgleisigkeiten ein-
geschränkt hat, im HS-QSG aber eine Ombudsstelle für
Studierende eingerichtet hat, die keinen ähnlichen Ein-
schränkungen unterliegt. 
Öffentliche Universitäten in Österreich sind gemäß § 42
Abs 1 UG verpflichtet, sogenannte Arbeitskreise für
Gleichbehandlungsfragen (AKG) einzurichten. Aus den in
per Gesetz definierten Aufgaben des AKGs sind die für
die inneruniversitäre Konfliktlösungen wichtigen Aufga-
ben hervorzuheben. Seine Mitglieder agieren weisungs-
frei und sind an keine Aufträge gebunden. Es steht ihnen
im Rahmen ihrer Tätigkeiten ein Recht auf Auskunft und
Einsicht in die Unterlagen und Daten zu. Der AKG nimmt
Anfragen, Wünsche, Beschwerden, Anzeigen und Anre-
gungen von Angehörigen der Universitäten entgegen. 
An Fachhochschulen gibt es zur Konfliktbearbeitung
mancherorts Beschwerdeausschüsse oder Beschwerde-
kommissionen zur Überprüfung von Entscheidungen von
Studiengangsleitungen und zur Vorbereitung der Ent-
scheidungen für die jeweiligen FH-Kollegien. Je nach in-
terner Ausgestaltung variieren die Zusammensetzungen
der Mitglieder dieser Gremien, die Entscheidungsfristen
und Zuständigkeiten. Die Einrichtung eines Beschwerde-
ausschusses oder einer Beschwerdekommission ist im
Fachhochschul-Studiengesetz nicht explizit vorgesehen.
(Zur Auflistung der derzeit eingerichteten Beschwerde-
ausschüsse und Beschwerdekommissionen siehe auch
http://www.hochschulombudsnetz.at/wp-content/uploa
ds/2017/09/Ombudsstellen-in-Österreich-Broschüre-Au
flage-September-Final.pdf; 02.05.2019).

7. Hochschulische Ombudsstellen: Dezentral
an den hochschulischen Bildungseinrich-
tungen und zentral im Bundesministerium
für Bildung, Wissenschaft und Forschung 

In Österreich gibt es derzeit insgesamt rund 70 hoch-
schulische dezentrale Ombudsstellen und ähnliche Ein-
richtungen, die seit 2016 in einem informellen Netz-
werk zusammengefasst sind (http://www.hochschulom
budsnetz.at/; 02.05.2019). Dessen Hauptaufgaben um-
fassen die bundesweite Vernetzung und den professio-
nellen Erfahrungsaustausch seiner Mitglieder, Institutio-
nen, die an hochschulischen Bildungs- und Forschungs-
einrichtungen im österreichischen Hochschul- und For-
schungsraum in den Bereichen Beratungs-, Beschwerde-,
Diversitäts-, Informations-, Konflikt-, Krisen-, Qualitäts-,
und Verbesserungsmanagement tätig sind. 
Hauptarbeitsaufträge sind Entscheidungsträger*innen
sowie Mitarbeiter*innen an Hochschul- und For-
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8. Hochschulombudsstellen: Cui bono?

Die Ombudsstelle für Studierende im BMBWF erfüllt
durch die gesetzlich in § 31 HS-QSG normierten Befug-
nisse die Kriterien des sogenannten Klassischen Om-
budsmodells nach Kucsko-Stadlmayer (Europäische Om-
budsman-Institutionen, Kucsko-Stadlmayer 2008 S. 65).
Diese umfassen hinreichende Untersuchungsbefugnisse,
die Ermächtigung Empfehlungen zur Klärung des Anlie-
gens an die jeweiligen Institutionen abzugeben, die Er-
stellung eines jährlichen Tätigkeitsberichtes sowie kei -
nerlei Zwangsbefugnisse zur Änderung oder Behebung
von Umständen, welche zu dem jeweiligen Anliegen
führten. Durch die Normierung der Auskunftsverpflich-
tung der Einrichtungen, die mit Studierendenthemen be-
fasst sind, sind die Untersuchungsbefugnisse gemäß Ab-
satz 4 des obenzitierten Paragraphen hinreichend abge-
deckt. Die Empfehlungsermächtigung spiegelt sich in Ab-
satz 5 wieder. Die Erstellung eines jährlichen Tätigkeits-
berichtes über das jeweils vorangegangene Studienjahr
ist an die oder den zuständige/n Bundesminister*in
sowie an den Nationalrat gemäß Absatz 7 zu legen.
Nachdem die Ombudsstelle für Studierende im Bundes-
ministerium als weisungsfreie Ombuds-, Informations-
und Servicestelle einzurichten ist, ist auch das letzte Kri-
terium der „fehlenden Zwangsbefugnisse“ erfüllt. Die
Ombudsstelle für Studierende übt durch die Art ihrer
Tätigkeit eine „sanfte“ Verwaltungskontrolle aus. 
Abbildung 3 verdeutlicht die Be- und Erarbeitungssträn-
ge von Anliegen, welche an die Ombudsstelle für Stu-
dierende im Ministerium herangetragen werden.

Neben den Kriterien des klassischen Ombudsmodells ist
auch die Erfüllung folgender Elemente für die Ombuds-
stelle für Studierende gegeben: die niedrigschwellige Er-

reichbarkeit durch eine einfache Kontaktaufnahme bzw.
Anliegeneinbringung per Onlineformular, Email, Post,
telefonisch oder persönlich vor Ort, die Wahrung der
Vertraulichkeit zwischen den Anliegeneinbringer*innen
und den jeweiligen Einrichtungen sowie die Allpartei-
lichkeit als weisungsfreie Stabstelle im Ministerium für
den gesamten tertiären Sektor. Die dezentralen Om-
budsstellen an den Hochschulinstitutionen sind ähnlich
gestaltet.

9. Ausblick auf das nächste Jahrfünft
Zur Weiterentwicklung hochschulischer Ombudsstellen
sei zunächst ein statistisch historischer Überblick gege-
ben: Gab es 2001 nur eine Ombudsstelle (damals Stu-
dierendenanwaltschaft genannt) im Ministerium und
noch keine an österreichischen Hochschulen, so gab es
2010 neben der ministeriellen Stelle auch neu die Agen-
tur für wissenschaftliche Integrität sowie lokale Om-
budsstellen an insgesamt drei Hochschulen. 2019 nun-
mehr gibt es die Ombudsstelle im Ministerium, die
Agentur für wissenschaftliche Integrität, eine Ombuds-
stelle beim Österreichischen Austauschdienst sowie de-
zentrale rein studentische Ombudsstellen an nunmehr
11 österreichischen Hochschulen (sechs an öffentlichen
Universitäten, drei an Privatuniversitäten, drei an Fach-
hochschulen) sowie weitere ähnliche Einrichtungen. 
Gemäß UG 2002 schließen die öffentlichen Universitä-
ten in Österreich mit dem BMBWF seit geraumer Zeit
sogenannte Leistungsvereinbarungen ab. Dies sind öf-
fentlich-rechtliche Verträge, welche die Grundlagen für

die jeweiligen Arbeitsprogramme der
Universitäten und die dazugehörigen
Budgetrahmen darstellen. Die Verein-
barungen gelten für eine jeweils drei-
jährige Periode. Sie sind entsprechend
zu veröffentlichen (https://bmbwf.gv.
at/wissenschaft-hochschulen/universi
taeten/nachhaltigkeit-neu/leistungs
vereinbarungen-mit-den-universitaet
en/, 02.05.2019).
Nach einem seinerzeitigen Vorschlag
der Ombudsstelle für Studierende,
dass Hochschulen solche Einrichtun-
gen auf dezentraler Ebene schaffen
sollen, wurde dieses Thema in die Be-
gleitgespräche zu den Vereinbarungen
für die Jahre 2019 bis 2021 aufgenom-
men. Auf Initiative der Ombudsstelle
für Studierende im BMBWF wurden
die öffentlichen Universitäten befragt,
ob sie einschlägige Ombudsstellen be-
reits eingerichtet haben oder dies in
nächster Zeit beabsichtigen bzw. ob
Mediation oder mediative Methoden
für Konflikte von Universitätsangehöri-
gen angeboten werden.
Die Erhebungen, durchgeführt im
Sommer 2018, ergaben folgende Re-

sultate: Sechs der öffentlichen Universitäten in Österreich
haben mittlerweile lokale Ombudsstellen für Studieren-
de eingerichtet. Acht Universitäten haben unterschied-
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Quelle: eigene Darstellung (© Leidenfrost/Rothwangl). 
Abkürzungen: OS: Ombudsstelle für Studierende im Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und
Forschung; hB: hochschulische Bildungseinrichtung; TB: Tätigkeitsbericht

Abb. 3: Bearbeitungskreislauf
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lich eingerichtete Konfliktmanagementstellen, teilweise
für spezielle Gruppen wie Doktorandinnen und Dokto-
randen, Studierende mit psychosozialen Schwierigkei-
ten, usw. Zwei Universitäten haben keinerlei Konflikt -
managementstellen und auch keine Absicht, solche ein-
zurichten. Eine Universität beabsichtigt bald eine spezi-
elle Konfliktbearbeitungsstelle einzurichten. Eine Insti-
tution hat nicht rückgemeldet. 
Neben diesen Ombudsstellen haben die Universitäten
ähnliche, gleichwohl unterschiedliche andere Konflikt-
behandlungsstellen eingerichtet, so z.B. Ombudsstellen
zur Sicherung/Wahrung guter wissenschaftlicher Praxis
und Einrichtungen zur psychosoziale Beratung für Stu-
dierende (http://www.hochschulombudsnetz.at/wp-con
tent/uploads/2017/09/Ombudsstellen-in-Österreich-
Broschüre-Auflage-September-Final.pdf; 02.05.2019). 
In Ergänzung zur erwähnten Erhebung 2018 unter den
öffentlichen Universitäten ergibt ein Blick auf alle Hoch-
schul-Sektoren in Österreich, dass auch drei Fachhoch-
schulen sowie drei Privatuniversitäten entsprechende
Einrichtungen geschaffen haben. Ein Zusammenhang
mit der Größe der Studierendenschaft bzw. der Zahl des
akademischen und nicht-akademischen Personals ist
dabei nicht erkennbar.
Zum Wann und zum Warum der Einrichtung bestehen-
der Ombudsservices in allen Sektoren finden sich keine
Hinweise auf den entsprechenden Internet-Seiten. Für
die Einrichtung der ersten Ombudsstelle an einer Fach-
hochschule, nämlich an jener der Wirtschaftskammer
Wien im Jahre 2007, definierte ihr damaliger Geschäfts-
führer Michael Heritsch als Gründe für die Einführung
einer Ombudsstelle einerseits die Zusammenführung
von Standorten und damit eine Intensivierung der inter-
nen Kommunikationen. Andererseits nannte er als wei-
tere Gründe die dadurch steigende Unzufriedenheit bei
den Studierenden über unterschiedliche Verfahren und
Kriterien bei studienrechtlichen Themen und damit ein-
hergehende Emotionalisierung bei Beschwerden (Werk-
stattbericht der Ombudsstelle für Studierende Nr. 12:
„Wozu (k)eine/n Hochschulombudsfrau/mann?“ (2014)). 
Die in seiner Inaugurationsrede 2004 in Aussicht gestell-
te Ombudsstelle für Studierende begründete der Rektor
der Technischen Universität Graz Hans Sünkel mit den
Worten: „Unsere Studierenden verstehen wir als Kolle-
ginnen und Kollegen, die im Laufe ihres Studiums vom
Kunden zum Partner mutieren. Ihnen wollen wir das
bestmögliche Bildungsangebot bieten, abgestimmt auf
die Bedürfnisse des hochtechnologischen Marktes,
wobei das Attribut der ‚Nachhaltigkeit‘ der Bildung als
tragendes Element die Bedeutung der wissenschaftli-
chen Grundlagendisziplinen betonen wird. … Eine deut-
liche Verkürzung der überbordend langen Durch-
schnittsstudienzeiten sollte unser aller Anliegen sein.
Daher wird es auch einer gemeinsamen Anstrengung
von Lehrenden und Studierenden gleichermaßen bedür-
fen, um dieses Ziel mittelfristig zu erreichen… Und sollte
es Probleme im Studienbetrieb geben, so steht Ihnen
eine von uns freiwillig eingerichtete Ombudsstelle zur
Verfügung.“ (https://docplayer.org/65310636-Wozu-k-
eine-n-hochschul-ombudsfrau-mann.html; 02.05.2019) 
Über die Einbindung der bereits bestehenden Campus-
Ombudsstellen in die Organisationsstrukturen der je-

weiligen Hochschulen und welche Aufgaben diese an
den jeweiligen Hochschulen wahrnehmen, gibt es keine
flächendeckenden Informationen. Im Falle der 2017 ein-
gerichteten Ombudsstelle an der Johannes-Kepler-Uni-
versität Linz heißt es auf deren Homepage: „Die Om-
budsstelle für Studierende ist die zentrale Anlaufstelle
für Studierende mit Beschwerden den Lehr- und Verwal-
tungsbetrieb (z.B. Zulassungs- oder Anerkennungsange-
legenheiten) der Universität Linz betreffend. Der Om-
budsmann bemüht sich um die Vermeidung und die Lö-
sung von Konflikten zwischen Studierenden und der
Universitätsverwaltung. Er bereitet in Angelegenheiten
von Studierendenbeschwerden die Entscheidungsgrund-
lagen für den Vizerektor für Lehre und Studierende vor.“
(https://www.jku.at/lehr-und-studienorganisation/omb
udsstelle-fuer-studierende/ 02.05.2019). 
Es ist davon auszugehen, dass die Dienstleistungen und
Services von Campus-Ombudsstellen durch die Studie-
renden der jeweiligen Institutionen wahr- und ange-
nommen werden, wenn auch in unterschiedlichem Aus-
maß. Im Zeitraum seit der gesetzlichen Verankerung der
ministeriellen Ombudsstelle 2011 und dem Jahr 2019
gab es jedenfalls einige Anliegen, bei denen sich die Be-
treffenden sowohl an regionale Ombudsstellen als auch
an die ministerielle Ombudsstelle gewendet haben. Eine
Bearbeitung erfolgte dabei in den meisten Fällen ge-
meinsam. Es gibt dazu keine festgelegten Funktionstren-
nungen.
Durch die Kooperationen der Ombudsstelle im Ministe-
rium mit dezentralen Ombudsstellen und jenen Verwal-
tungseinheiten, welche die häufigsten Studierenden-
kontakte im Alltag haben, also Studien- und Prüfungs-
abteilungen, Studienservicecenters, Dekanatsbüros, Bü -
ros der studienrechtlichen Organe im Bereich der öffent-
lichen Universitäten bzw. Studiengangsleitungen, Kolle-
gien und Beschwerdekommissionen an Fachhochschu-
len, wird neben der (gemeinsamen) Behandlung indivi-
dueller Anliegen auch organisationelles Lernen an den
Hochschulen unterstützt, Stichwort Syntegration (Lei-
denfrost/Rothwangl 2016).
Für transversale Thematiken, also Studien- und Organi-
sationsrecht, Studienförderungsrecht, Aufenthaltsrecht
sowie Angelegenheiten der Studentenheime wird die
BMBWF-Ombudsstelle auch künftighin eine wichtige
Rolle bei der Problembehandlung und in der Politikbera-
tung ausüben. Bestehende (und gewünschte) Wirk-
mächtigkeiten und/oder reelle oder hypothetische
Machtschranken sowie mögliche Weiterentwicklungen
werden auch in der näheren Zukunft die Tätigkeiten der
Ombudsstellen im österreichischen Hochschulraum prä-
gen. Dies wird sowohl im nächsten Zyklus der staatli-
chen Verhandlungen zu den Leistungsvereinbarungen
für die Jahre ab 2022 mit den österreichischen öffentli-
chen Universitäten als auch bei der Erstellung des nächs -
ten Fachhochschul-Entwicklungsplanes bei den öster-
reichischen Fachhochschulen zu berücksichtigen sein.

10. „Millenials“ als Herausforderungen für
Hochschulen (und dortige Konflikte)

Bei der Weiterentwicklung der Hochschulen und poten-
zieller Konfliktbehandlungsstellen werden in den nächs -
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ten Jahren wohl die sogenannten „Millenials“ einen
nicht unwesentlichen Faktor darstellen. „Millenials“
meint hier nach P. C. Rickes (Rickes 2009) Studierende,
„consumers, juggling curricular and extracurricular ac-
tivities, not shy seeking professional assistance“, zudem
„considerably diverse in backgrounds, personalities and
learning styles“ (DiLullo et al. 2011). Aus einer 2018 an
der FH Joanneum in Graz durchgeführten Umfrage
(Kiendl 2018) unter dortigen Studierenden ergab sich
zur Frage einer effizienteren Konfliktbearbeitung an
Hochschulen neben besseren Kommunikationsfähigkei-
ten und Trainingsmaßnahmen auch der Wunsch nach
der Einrichtung von unabhängigen Konfliktbearbei-
tungsstellen. „Millenials“ als mit hohem Selbstbewusst-
sein und Selbstwertgefühl ausgestattete Studierende
wollen rasche Konfliktlösungen durch faire, transparente
und flexible Instrumente.  
Im letzten Jahrfünft, konkret von 1. Jänner 2014 bis 31.
Dezember 2018 wurden an die zentrale Ombudsstelle
für Studierende im BMBWF 2338 Anliegen herangetra-
gen. 58,9% der Anliegen davon betrafen öffentliche
Universitäten, 10% jeweils Fachhochschulen und Studi-
enförderung nach Studienförderungsgesetz, 3% Pädago-
gische Hochschulen und 2% Privatuniversitäten. Die
häufigsten Themenbereiche umfassen die Anerkennung
von akademischen Leistungen sowie die Anerkennung
von Vorstudien für die Zulassung zu weiterführenden
Studien auf nationaler und europäischer Ebene (23%)
und Themen zur Finanzierung des Studiums (staatliche
Förderung und andere Stipendien 16%). Erkennbare
Tendenzen sind die Steigerung der Betreuungsintensität
und Bearbeitungsdauer von Anliegen sowie eine ver-
mehrte Nachfrage nach flexiblen digitalisierten Lehran-
geboten sowohl durch „Millenials“-Studierende als auch
durch die hochschulischen Bildungseinrichtungen.

11. Europäische und internationale Netzwerke
In Europa existieren hochschulische Ombudsstellen
mittlerweile in 30 Ländern, mancherorts auf zentraler,
überwiegend aber auf dezentraler Ebene. Dazu hat der
seinerzeitige britische Hochschulombudsmann und nun-
mehrige Parliamentary and Health Services Ombudsman
Robert Behrens eine umfassende Studie vorgelegt (Beh-
rens 2017). Neben nationalen Netzwerken (so in Skan-
dinavien, in den Niederlanden, in Deutschland und in
Österreich) existiert seit nunmehr fast 20 Jahren auch
eine europäische Vereinigung von Hochschulombuds-
stellen, das European Network of Ombudsmen in Higher
Education, ENOHE (http://www.enohe.net; 02.05.2019).
Gegründet 2003 in Amsterdam tritt dieses Netz seither
zum Erfahrungsaustausch zwischen und zum Kompetenz -
aufbau unter den Netzwerk-Mitgliedern vor allem mit
Jahreskonferenzen als analoge Hauptaktivität und mit
Webinars, einer Homepage, einem Newsletter und Occa-
sional Papers als elektronische Services in Erscheinung.
Außerhalb Europas gibt es entsprechende Netzwerke in
den USA (IOA), in Kanada (ACCUO), in Mexiko (REDDU),
für Lateinamerika (RIDDU) sowie in Australasien. 
Bei der europäischen Hochschulminister*innen-Konfe-
renz im Juni 2020 in Rom im Rahmen des „Bologna-Pro-
zesses“ soll eine Empfehlung zur Einrichtung von Om-

budsstellen in allen europäischen Hochschulsystemen
vorgeschlagen werden. Dadurch sollen auch die natio-
nalen Hochschulsysteme, dort wo noch nicht der Fall,
zur Installierung von derartigen Einrichtungen angeregt
werden. Spätestens 2023 ist dazu eine Bestandsaufnah-
me angebracht.
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Gerd Grözinger

Fachhochschule vs. Universität: 
Wer hat die besseren Erfolgsquoten?

When the question is posed, if universities or universities of applied science have higher student graduation rates,
there is a general consensus: that the universities of applied science are better. This contribution focuses on a 
relevant study field – mechanical engineering – which is to be found in both systems, and as it turns out the 
question is not that easily answered. The analysis shows that many students change from a university to a univer-
sity of applied science where they then graduate. The analysis is based on official graduation statistics, which are
individual observations.

Gerd Grözinger

Wenn es darum geht, welches Hochschulsystem in
Deutschland relativ mehr Studierende zu einem erfolg-
reichen Abschluss führt, haben nach allgemeiner Auffas-
sung die Fachhochschulen die Nase vorn. In diesem Bei-
spiel soll aufgezeigt werden, dass in einem relevanten
Studienfeld, das in beiden Systemen vertreten ist – dem
Maschinenbau – diese Frage doch nicht so einfach zu
entscheiden ist. Denn es wechseln hier zahlreiche Stu-
dierende von der Universität an die Fachhochschule, um
dann dort die Abschlussprüfung abzulegen. Grundlage
dieser Beobachtung ist die amtliche Prüfungsstatistik,
die auf Individualangaben beruht.

1. Ausgangssituation1

Die Frage im Titel scheint eindeutig entschieden. Fach-
hochschulen stehen im Ruf, eine intensivere Betreuung
zu gewährleisten und damit ihre Studierenden mit höhe-
rer Wahrscheinlichkeit zu einem Abschluss zu bringen.
Auch die empirische Basis dieser Behauptung gilt als
ausgesprochen stark. Das Statistische Bundesamt be-
rechnet seit langem Erfolgsquoten auf Kohortenbasis,
bei denen ein Anfangsjahrgang mit späteren Prüfungs-
jahrgängen in Relation gesetzt wird. Die Berechnungs-
weise ist dabei durchaus komplex. Es sind nicht nur
mehrere Abschlussjahrgänge in geschätzter poynomina-
ler Gestalt zu berücksichtigen, es liegt auch noch eine
ganze Reihe möglicher Störfaktoren vor. Deshalb wer-
den dort für eine sehr große Stichprobe die Merkmale
Prüfungsgruppe, Fächergruppe und Land des Studienor-
tes erfasst und die so errechneten Merkmale auf die Ge-
samtheit übertragen. Bei der Prüfungsgruppe geht es
dabei vor allem um den Wechsel zwischen Diplom und
Bachelor, bei der Fächergruppe um klassische Studien-
fachwechsler, beim Land um Umzüge innerhalb
Deutschlands. Hier wird das Vorgehen so illustriert:
„Wenn also ein Student sein Studium bspw. in Hessen
begonnen hat, dann während des Studiums nach Sach-

sen wechselt und dort sein Studium erfolgreich beendet,
geht er als Studienanfänger und als Absolvent in Sachsen
ein, in Hessen wird er dagegen weder als Studienanfän-
ger noch als Absolvent und auch nicht als Abbrecher er-
fasst“ (Statistisches Bundesamt 2019, S. 4).
Aufgrund dieses recht elaborierten Vorgehens2 ergibt
sich der schon benannte scheinbar eindeutige Vorteil
der Fachhochschulen. In Tabelle 1 werden die so be-
rechneten Erfolgsquoten des Statistischen Bundesamts
für eine Reihe neuerer (Anfangs-)Jahre wiedergegeben,
wobei davon auszugehen ist, dass das Studium dieser
Kohorten weit überwiegend beendet wurde. Aufgeführt

1 Den Anstoß zu dieser Untersuchung gab Cindy Konen, die das Problem bei
einer Sitzung des Promotionskollegs ‚Verantwortliche Hochschule‘ aufwarf
und von diesbezüglicher anekdotischer Evidenz im Rahmen ihres Vorha-
bens berichtete. – Für hilfreiche Hinweise bin ich auch Sonja Bandorski
und Marita McGrory vom HoStaNu-Projekt (siehe Anm. 3) zu Dank ver-
pflichtet. Weiter bedanke ich mich noch bei zwei anonymen Gutachtern
der Zeitschrift für ihre kritischen und damit den Text verbessernden An-
merkungen.

2 Vielleicht ist das Verfahren sogar ein wenig zu komplex und führt deshalb
zu falschen Sicherheiten. So finden sich in den Tabellen mehrfach Erfolgs-
quoten über 100%, die eigentlich ausgeschlossen sein sollten. Hierzu heißt
es: „Ohne Duale Hochschule Baden-Württemberg und die Deutsche
Hochschule für Prävention und Gesundheitsmanagement Saarbrücken. Er-
folgsquoten über 100% ergeben sich durch eine hohe Zahl von Zuwechs-
lern in diesem Bereich“ (Statistisches Bundesamt 2019, S. 12). Das soll die
Erklärung dafür darstellen, dass z.B. in dreien der dort aufgeführten fünf
Jahre im Bereich der universitären Medizin und der Gesundheitswissen-
schaften über 100% ihr Studium erfolgreich abschließen? Daran darf man
zweifeln. Erstens gibt es auch in der Medizin originäre Studienabbrecher.
Deren Anzahl ist zwar als vergleichsweise gering einzuschätzen, aber ein
gutes Zehntel sind es doch auch hier (Heublein et al. 2017, S. XVI). Zwei-
tens: das Kernfach Medizin/Zahnmedizin hat einen berüchtigt hohen NC
und ist auch im Gegensatz zu den Gesundheitswissenschaften quantitativ
dominant, so dass einige Saarbrücker oder Stuttgarter wechselwillige Stu-
dierende des Gesundheitsmanagements oder der Hebammenkunst die Ge-
samterfolgsstatistik nicht nennenswert beeinflussen dürften. Zur Illustrati-
on: Es wurde 2017 die folgende Anzahl an Prüfungen abgelegt: Gesund-
heitswissenschaften allgemein 115, Humanmedizin 6.089, Zahnmedizin
922 (Statistisches Bundesamt 2018, S. 20). Viel wahrscheinlicher ist im
Medizinfall doch, dass Studierende, deren Abiturnote jenseits der NC-
Schwelle lag, zunächst ein Studium im Ausland begonnen haben und sich
später, also etwa nach dem Vorklinikum, in Deutschland einschrieben.
Dann ist die Annahme einer festen, verlässlichen Startkohorte aus Erstse-
mestern aber wenig aussagekräftig. 
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sind hier die Angaben einmal für alle Fächer und dann
auch noch für die Ingenieurwissenschaften gesondert
(Statistisches Bundesamt 2019, S. 13, Tabelle 5). Die
Aufnahme der zweiten Größe hat folgenden Grund: ‚alle
Fächer‘ geben zwar – besonders in der Politik und den
Medien gerne genutzt – einen ersten Eindruck, sind aber
keine besonders aussagekräftige Kategorie. Fächer zei-
gen sehr unterschiedliche Erfolgsquoten und Fachhoch-
schulen und Universitäten haben hierin ganz unter-
schiedliche Portefeuilles. Die in beiden Institutionen je-
weils breit vorhandenen Ingenieurwissenschaften dage-
gen sind sehr gut vergleichbar.

Wie sofort zu sehen ist, liegt in allen Jahren in beiden Ka-
tegorien die Erfolgsquote der Fachhochschulen über die
der Universitäten. Und bei den Ingenieurwissenschaften
ist der Abstand meist noch größer als bei der Universal-
kategorie. Also alles eindeutig und endgültig geklärt?
Nicht wirklich. Denn man kann hier einen systemati-
schen Einwand erheben. Wie oben beschrieben, kon-
trolliert das Statistische Bundesamt laut eigener Aussage
für die Kategorien Prüfungsgruppe, Fächergruppe und
Land, um Wechsler neu zuzuordnen. Es kontrolliert
damit per definitonem aber nicht nach den Hochschular-
ten Universität und Fachhochschule. Was wäre nun,
wenn auch hier Wechsel im nennenswerten Umfang und
dazu noch nicht-symmetrisch vorkämen, also mehr von
einem System kommen als dahin gehen? 

2. Eigene Berechnung
Dieser Frage bin ich nachgegangen und Ergebnisse da -
raus werden in diesem Beitrag vorgestellt. Im Rahmen
eines BMBF-Projekts zu Studienerfolg arbeiten wir auch
mit der amtlichen Prüfungsstatistik3. Diese beruht auf
Individualdaten und besteht seit 1995. Für jede Prüfung
ist dabei neben der Abschlusshochschule auch die
(deutsche) Hochschule der Ersteinschreibung angege-
ben. Wir haben nun dem überaus umfänglichen Daten-
satz noch die Kategorie Hochschulart zugespielt und
somit zwei große Kategorien bilden können: alle Fach-
hochschulen und alle Universitäten. 
Für den bedeutenden ingenieurwissenschaftlichen Stu-
dienbereich Maschinenbau (die Elektrotechnik zeigt ein
ganz ähnliches Muster und ist hier aus Platzgründen
nicht aufgeführt) wurden dann für jedes mir vorliegende
Jahr und jede Abschlussart (Dipl./BA) folgende Größen
berechnet:
1.  Ersteinschreibung Universität, Prüfung Universität

(Uni-Uni),
2. Ersteinschreibung Fachhochschule, Prüfung Fach-

hochschule (FH-FH),
3. Ersteinschreibung Fachhochschule, Prüfung Univer-

sität (FH-Uni),

4. Ersteinschreibung Universität, Prüfung Fachhoch-
schule (Uni-FH),

5. Differenz zwischen den in 3 und 4 aufgeführten
Wechslern (Diff),

6. Korrektur, wobei die Differenz der abgegebenen
Hochschulart zugeschlagen oder der aufnehmenden
Hochschule entzogen wird, als %-Angabe der Aus-
gangsgröße (Korr).4

Das Ergebnis findet sich in Tabelle 2.5 Sowohl beim Di-
plom wie beim Bachelor gibt es Wechsler in beide Rich-
tungen, aber in jedem Jahr sind in beiden Kategorien
immer erheblich mehr von der Universität kommend in
Richtung Fachhochschule unterwegs gewesen als umge-
kehrt. Natürlich kann man nicht ausschließen, dass
dabei auch Fachwechsler enthalten sind. Aber die Zahl
der Anglistinnen etwa, die dann ihr Herz für ein fach-
hochschulisches Maschinenbau-Studium entdeckt ha -
ben oder die der Sozialpädagogen, die jetzt doch lieber
universitär Maschinenbau studieren möchten, dürfte
sehr überschaubar sein.6 Man darf sicher eher davon
ausgehen, dass hier ganz überwiegend zwar die Hoch-
schule gewechselt, aber im Fach geblieben wird. 
Über die Motive für den Wechsel kann man auf dieser
Datengrundlage nur spekulieren. Aber es fällt doch auf,
dass die Prüfungsnoten bei vergleichbaren FH-Abschlüs-
sen allgemein besser sind, obwohl die Abiturnoten der
Studierenden durchschnittlich schlechter waren (Grözin-
ger 2017, S. 111). Das spricht dafür, dass Wechsler in
Richtung Fachhochschule, besonders vielleicht nach
Misserfolgserfahrungen an der Universität, mit einigem
Recht dort auch einfachere Prüfungen erwartet haben.7
Quantitativ sind die Wechsler also durchaus von Bedeu-
tung. In der Statistik werden sie als Prüfungsfälle bei der
aufnehmenden Einrichtung aufgeführt. Das ist für eine
darauf basierende Berechnung der Erfolgsquote metho-
disch unsauber, da sie dort ja nicht in der Startkohorte
enthalten waren. Sie sind eigentlich ‚heimatlos‘ und es
bedarf einer Entscheidung, sie hier oder dort anzusie-
deln. Belässt man es bei der aufnehmenden Einrichtung,
müssten wenigstens dort die Startkohorten entspre-
chend um die Wechsler erweitert und die der abgeben-
den um diese Größe reduziert werden. Man kann sie
aber auch genauso gut der abgebenden Hochschule zu-
schreiben. Schließlich wurde hier doch ein Studium auf-
genommen und nicht abgebrochen, sondern, wenn auch
anderswo, erfolgreich beendet.
Hochschulwechsler mit Abschluss lassen sich, genau be-
trachtet, sogar auf vier verschiedene Weisen zuordnen.
Erstens können sie einfach der aufnehmenden Instituti-

Tab. 1: Erfolgsquoten, getrennt nach Universitäten und
Fachhochschulen

3 https://www.wihoforschung.de/de/hostanu-1332.php 
4 Bei den Universitäten ist das Uni-Uni / (Uni-Uni + Diff), bei den Fachhoch-

schulen (FH-FH + Diff) / FH-FH.
5 Absolute Werte unter 3 sind aus Datenschutzgründen nicht freigegeben

und werden hier durch ein x gekennzeichnet. 
6 In den USA etwa kommt eine umfassende Untersuchung zu dem Ergebnis:

„Engineering Has the Highest Rate of Persistence and the Lowest Rate of
Inward Migration“ (Ohland et al. 2008, S. 261).

7 Das wäre übrigens seitens der Wechsler nicht zu kritisieren. Wenn Univer-
sitäten und Fachhochschulen unterschiedliche Schwerpunkte setzen – hier
mehr Wissenschaftlichkeit, dort mehr Praxisbezug – und im Laufe eines
Studiums erkannt wird, dass die eigenen Fähigkeiten mehr im anderen Be-
reich liegen, ist ein Wechsel als Reaktion darauf richtig und angemessen. 
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on zugeschlagen werden. Das ist das gegenwärtige Vor-
gehen, zugleich aber auch die schlechteste Lösung, da
sie dort nicht in der Startkohorte aufgeführt waren und
auch keine Korrektur dafür erfolgte. Zweitens kann man
sie der abgebenden Einrichtung zurechnen, wo sie im-
merhin im Anfangsjahrgang schon verbucht waren. Drit-
tens lassen sie sich der Hochschule, wo die Prüfung ab-
gelegt wurde, unter der Bedingung zurechnen, dass dort
zugleich deren Startkohorte um die Wechsler erweitert,
die der abgebenden im gleichen Umfang reduziert wer-
den. Das ist vermutlich das am meisten einleuchtende
Verfahren und wird vom Statistischen Bundesamt auch
bereits für den Fall des Bundesland-Wechsels benutzt.
Viertens schließlich, wenn noch die relativen Studienan-
teile bekannt sind, können Wechsler auch anteilig bei
beiden Einrichtungen verbucht werden, wobei dann
auch die Startkohorten entsprechend modifiziert wer-
den müssen.
Ein fiktives Beispiel macht die verschiedenen Vorge-
hensweisen und ihre Auswirkungen klar. Zwei Hoch-
schulen oder Hochschulsysteme, hier der Anschaulich-
keit wegen FH und Uni genannt, beginnen je mit 100
Anfängern und in beiden werden 70 Personen stationär
an ihren jeweiligen Einrichtungen erfolgreich geprüft.
Dazu kommen aber noch 10 das Studium dort ab -
schließende Wechsler von der Uni an die FH. Nach dem
ersten Verfahren hat die FH also (70+10)/100 = 80% Er-
folgsquote, die Uni nur 70%. Nach dem zweiten Ansatz
kehren sich die Verhältnisse um und die FH hat jetzt
70%, die Uni 80% Studienabschlüssler. Das dritte Ver-
fahren ergibt für die FH (70+10)/(100+10) = 73%, für
die Uni 70/(100-10) = 78%. Und angenommen, dass bei
den Wechslern jeweils die Hälfte des Studiums in einem
der beiden Systeme angeleistet wurde, hat die FH nach
der vierten Vorgehensweise nun eine Erfolgsquote von
(70+5)/(100+5)=71%, die Uni von (70+5)/(100-5)=79%.
Da ich hier empirisch nur die Prüfungsstatistik betrachte
und somit auf dieser Basis keine präzise Korrektur von
studentischen Startkohorten vornehmen kann, habe ich
versuchsweise die Nettogröße der Wechsler einmal den
Universitäten zugeschrieben und den Fachhochschulen

abgezogen. Das ist das
zweite der oben aufge-
führten vier möglichen
Verfahren. Die Ergebnisse
finden sich als Vergleich
zum Jetztzustand, also
dem ersten Verfahren, in
der Tabelle 2 in den letz-
ten vier Spalten wieder.
Dadurch ergibt sich, dass
im Diplom beim betrach-
teten Zeitraum den Uni-
versitäten in der offiziel-
len Statistik im Mittel
und gerundet nur 87%
der Gesamtabsolventen
ihrer Startkohorte – also
einschließlich der Wechs-
ler – anerkannt werden,
während die Fachhoch-
schulen durch ebendiese

Wechsler bei den Prüfungen einen Aufschlag um 9% er-
halten haben. Im BA, und nur noch den betrachtet das
Statistische Bundesamt, lautet die Durchschnittsangabe
für die Universitäten sogar bloß 78% und findet sich
dementsprechend ein Aufblähen der Anzahl der Geprüf-
ten bei den Fachhochschulen auf 112%. Die Verzerrung
nimmt also in Folge der Bologna-Reform zu, wohl, weil
der formal gleiche BA-Abschluss in beiden Systemen
leichteres Wechseln erlaubt.
In Tabelle 2 sind auch die Absolutwerte der Abschlüsse
angegeben. Wenn man für die letzten drei Jahre an-
nimmt, dass bei den FHs überschlägig jährlich 12.100
(BA-)Absolventen aus der eigenen Startkohorte ihr Stu-
dium erfolgreich abschließen, bei den Universitäten da-
gegen 6.300, und 1.000 Nettowechsler von der Univer-
sität kommend zusätzlich noch den Fachhochschulen
zugeschrieben werden, dann kann man – wenigstens an-
satzweise, wenn auch ohne letzte Sicherheit und Präzisi-
on8 – mit diesen Informationen eine Korrektur der An-
fangskohorten auf Basis der Ergebnisse des Statistischen
Bundesamts versuchen. Das wäre dann das oben be-
schriebene dritte Verfahren. Aus Tabelle 1 lässt sich für
die Universitäten in den Ingenieurwissenschaften eine
durchschnittliche und gerundete Erfolgsquote von 73%
kalkulieren. Also beträgt die rechnerische Startkohorte
auf Basis der Absolventen aus Tabelle 2 dort somit jähr-
lich 8.600 Personen. An den Fachhochschulen liegt die
mittlere Erfolgsquote bei 80% und bei insgesamt 13.100
Absolventen führt dies kalkulatorisch zu einer Basis von
16.000 Erstsemestern. Korrigiert man nun diese beiden
Startkohorten um jene 1.000 Absolventen, die von der
Universität an die Fachhochschule gewechselt sind, ver-
ringert sich die FH-Erfolgsquote auf etwa 77%, erhöht
sich die universitäre dagegen auf 83%. Die Hierarchie

Tab. 2: Prüfungen im Maschinenbau nach Herkunfts- und Abschlusshochschulen

8 Neben etwas unterschiedlicher Perioden bei den zugrunde gelegten Tabel-
len 1 und 2 ist hier nicht nur die Frage nach der allgemeinen Zuverlässig-
keit des Verfahrens relevant (siehe Fn. 2), es sind auch andere Detailfragen
noch offen. Z.B. ist unklar, wie das Statistische Bundesamt Übertritte von
der Universität zur Fachhochschule einordnet, wenn gleichzeitig das Bun-
desland dabei gewechselt wird. Denn für die letztere Dimension wird ja
kontrolliert.
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beim Studienerfolg kehrt sich nach einer Korrektur um
die Wechsler also um. Jetzt ist es der Universitätssektor,
der relativ mehr Studienanfänger erfolgreich zu einem
Abschluss führt.

3. Fazit
Hochschulen stehen unter verstärkter Beobachtung,
ihre Rechenschaftspflichtigkeit gegenüber der Öffent-
lichkeit wie den Aufsichtsministerien nimmt zu. So sind
in der Indikatorik zur Mittelverteilung häufig auch Studi-
enerfolgsquoten zu finden (Hüther/Krücken 2015, S.
208). Über die Angemessenheit solcher Größen zur poli-
tischen Steuerung wird dagegen weniger reflektiert. In
diesem Beitrag sollte am Beispiel Maschinenbau gezeigt
werden, dass die Anzahl der realiter asymmetrischen
Wechsler, also weit überwiegend von der Universität in
Richtung Fachhochschule, zumindest innerhalb der in
der Öffentlichkeit mit besonderer Aufmerksamkeit be-
trachteten Ingenieurwissenschaften nicht vernachlässig-
bar ist. Dies lässt die Aussagefähigkeit der jeweils für die
beiden Hochschulsysteme getrennt berichteten Erfolgs-
quoten und die damit gegebene positive Hervorhebung
der Fachhochschulen zweifelhaft erscheinen.
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Qualitätssicherung und Governance in der Lehrerbildung 
Eine Bestandsaufnahme nach der Reform in Baden-Württemberg

Reformprozesse im Hochschulrecht und Hochschulstruktu-
ren, der Bologna-Prozess und seine Umstrukturierungen der
Studienstruktur, (externe) Qualitätssicherung – mit der
Hochschulreform ging eine weitreichende Veränderung ein-
her, ein Feld, das durch politische und Machtprozesse ge-
kennzeichnet ist. 
Hauptaugenmerk der qualitativen Studie liegt auf der Qua -
li tätssicherung in der Lehrerbildung nach der baden-würt-
tembergischen Strukturreform mit dem Erkenntnisinteresse,
wie die Anforderungen an Studium und Prüfung zwischen
Hochschulen und Ministerien moderiert und wie sie in Go-
vernancestrukturen an Hochschulen umgesetzt werden.
Welche Maßnahmen im Bereich der Qualitätssicherung von
den Hochschulen wurden umgesetzt, um die politisch vor-
gegebenen Ziele zu erreichen? Welche Veränderungen
haben stattgefunden? 
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Der heute vom Bundeskabinett beschlossene Gesetz-
entwurf für die vierte Novelle des Aufstiegsfortbildungs-
förderungsgesetzes, kurz AFBG oder „Aufstiegs-BAföG“,
setzt ein weiteres wichtiges Zeichen zur Stärkung der
beruflichen Bildung.

Bundesbildungsministerin Karliczek: „Wir machen mit
der Gleichwertigkeit der Bildungswege ernst. Mit der
BAföG-Novelle (26. BAföGÄndG) haben wir in dieser
Legislaturperiode substantielle Verbesserungen für Stu-
dierende, Schüler und Schülerinnen auf den Weg ge-
bracht. Nun ist mit den Verbesserungen beim Aufstiegs-
BAföG die berufliche Bildung dran.
Bei meinen Initiativen achte ich auf eine Verbesserung
aus einem Guss. Deswegen knüpft ein Kernpunkt der
AFBG-Novelle direkt beim Berufsbildungsgesetz an, das
sich gerade im parlamentarischen Verfahren befindet:
Wir entwickeln das AFBG zu einem passgenauen Förder-
angebot für alle drei Fortbildungsstufen, die wir im Be-
rufsbildungsgesetz einführen. In Zukunft sollen die Men-
schen auf allen drei Stufen durch das AFBG gefördert
werden können. Bisher war nur die Förderung zu einem
Fortbildungsziel möglich.
Auch in anderer Hinsicht verbessern wir die Förderung
durch das AFBG beträchtlich: Es wird höhere Zuschussan-
teile geben, höhere Freibeträge und höhere Darlehenser-
lasse. Mit den vorgesehenen deutlichsten Leistungser-
höhungen seit Bestehen des AFBG und einem Förderan-
gebot für einen Aufstieg Schritt für Schritt bis auf ‚Master-
Niveau' erfolgt ein starkes Signal für die Attraktivität be-
ruflicher Aufstiegsfortbildungen. Davon werden berufli-
che Aufsteigerinnen und Aufsteiger wie etwa angehende
Meister und Meisterinnen, Techniker und Technikerinnen,
Fachwirte und Fachwirtinnen sowie staatlich geprüfte Er-
zieher und Erzieherinnen profitieren.“

Hintergrund
Mit dem AFBG werden Teilnehmer und Teilnehmerinnen
an Maßnahmen der beruflichen Aufstiegsfortbildung fi-
nanziell unterstützt. Sie erhalten einkommensunabhängig
einen Beitrag zu den Kosten der Fortbildung und bei Voll-
zeitmaßnahmen zusätzlich einkommensabhängig einen
Beitrag zum Lebensunterhalt. Die Förderung erfolgt teils
als Zuschuss, teils als zinsgünstiges KfW-Darlehen. 2018
wurden rund 167.000 Personen mit AFBG unterstützt.
Seit Bestehen des Aufstiegs-BAföG (früher „Meister-
BAföG“) 1996 konnten rund 2,8 Mio. berufliche Aufstie-
ge zu Führungskräften, Mittelständlern und Ausbildern
für Fachkräfte von morgen mit einer Förderleistung von
insgesamt rund 9,2 Mrd. Euro ermöglicht werden.
Mit dem vom Kabinett beschlossenen Gesetzentwurf
wird als ein wichtiges Element der Novelle der Zuschuss -
anteil zum Unterhaltsbeitrag für Vollzeitgeförderte zu
einem Vollzuschuss ausgebaut. Dies kommt insbesonde-
re Vollzeitschülern und Vollzeitschülerinnen in den so-
zialen Berufen zugute. Daneben wird der einkommens -
unabhängige Kinderbetreuungszuschlag für Alleinerzie-
hende sowie der Zuschussanteil zum Maßnahmebeitrag
wie auch der Bestehenserlass erhöht, der ein wichtiges
Anreizelement darstellt, erfolgreich an der Prüfung teil-
zunehmen. Der Existenzgründungserlass wird deutlich
verbessert und die Erhöhungsbeträge zum Vermögens-
freibetrag für Ehepartner und Kinder ausgebaut. Darü-
ber hinaus wird als weiteres Kernelement der Novelle
das Förderangebot auf die Vorbereitung auf Prüfungen
aller drei im BBiG und der HwO zu verankernden beruf-
lichen Fortbildungsstufen der höherqualifizierenden Be-
rufsbildung erweitert. Damit wird die Gleichwertigkeit
der beruflichen Bildung gegenüber der akademischen
Bildung weiter gestärkt.

Quelle: https://www.bmbf.de/de/aufstiegs-bafoeg-wird-
deutlich-attraktiver-9768.html (25.09.2019)

HMMeldungen

In  e igener  Sache

Diese Ausgabe ist verspätet erschienen. Das tut uns leid und dafür bitten wir um Verständnis. Wenn Jahrgänge in
ihren Themenschwerpunkten ausgeplant sind und dann zugesagte Beiträge ausfallen (manchmal die Absage aus
nachvollziehbaren Gründen, aber unvorhergesehen spät eintrifft), kann das zu erheblichen Verzögerungen führen,
weil evtl. verfügbare Artikel schon anderweitig verplant sind. Neu eingeworbene Texte brauchen dann ihre Zeit
(sie zu verfassen und druckreif zu machen, inkl. Begutachtung und evtl. sogar kleineren Überarbeitungen), bis sie
in eine bevorstehende Ausgabe aufgenommen werden können. Verzögerungen der Abgabe von fest zugesagten
Beiträgen nehmen zu; das ist eine Folge steigender Arbeitsintensität, manchmal unterschätzten Aufwandes, leider
immer häufiger auch Folge schwerwiegender Erkrankungen. Wir sind dabei, unsere Planungen den Risiken solcher
Umstände besser anzupassen, um Verzögerungen besser vorbeugen zu können.             

Der Verlag

Aufstiegs-BAföG wird deutlich attraktiver

Bundeskabinett beschließt Novelle des AFBG / Karliczek: „Ein guter Tag für die berufliche Bildung“
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Tobina Brinker & Karin Ilg (Hrsg.)

Lehre und Digitalisierung. 
5. Forum Hochschullehre und E-Learning-Konferenz – 25.10.2016

Digitale Medien und Kommunikati-
on haben die Kernaufgaben und Pro-
zesse an Hochschulen stark verän-
dert, digitales Lehren und Lernen
gehören längst zum Hochschulalltag.
‚Lehre‘ und ‚Digitalisierung‘ werden
zunehmend – und an nordrhein-
westfälischen Hochschulen le ben -
diger denn je – im Doppelpack dis-
kutiert. Der digitale Wandel führt
dabei nicht von sich aus zur Qua-
litätsverbesserung von Lehre und
Studium, sondern verändert viel-
mehr die Anforderungen und Chan-
cen in der Hochschullehre. Wie sieht
eine didaktisch sinnvolle Ausgestal-
tung von digital gestützten Lehr- und
Lernszenarien im Hoch schulkontext
aus? Welche neuen Kompetenzen
sind bei Lehrenden und Studieren-
den dafür erforderlich? Wie verän-
dern sich Selbstverständlichkeiten
und Selbstverständnisse?

Diese und viele weitere Fragen ge-
rieten auf der Konferenz „Lehre und
Digitalisierung“ am 25. Oktober
2016 an der Fachhochschule Biele-
feld in den Blick, einer gemeinsa-
men Veranstaltung des Netzwerks
hdw nrw, des Hochschulforums Di-
gitalisierung und der FH Bielefeld.
Zwei Konferenzen gingen in ihr auf:
das fünfte Forum Hochschullehre
des hdw nrw und die dritte E-Lear-
ning-Konferenz der FH Bielefeld.
Die Veranstaltung richtete sich an
Lehrende, Entscheidungsträger und
Mitarbeitende, die mit der Organi-
sation von Lehr- und Lernprozessen
an Hochschulen in NRW und darü-
ber hinaus befasst sind. 
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Seit enb l i ck  au f  d i e  
Schwes te r z e i t s ch r i f t en

Fo 4/2018

Entwicklung, Strategie & politische
Gestaltung

Nicola Isendahl, Oliver Bens, 
Josef Zens & Reinhard Hüttl
Integrierte Ansätze zur Lösung 
komplexer gesellschaftlicher 
Herausforderungen – Ein Beitrag aus
der Erdsystemforschung

Wilhelm Krull
“The Times They Are a-Changin” 
– Intellectual and institutional 
challenges for European universities

Hans-Gerhard Husung
Reputationsgewinn durch Verfahren
am Beispiel der Exzellenzinitiative

Forschung über Forschung

Christian Brzinsky-Fay & 
Martin Mann
Über den Nutzen des Career
Tracking für Forschungsinstitutionen
Die Verbleibstudie des 
Wissenschaftszentrums Berlin für 
Sozialforschung

Rezension

Katrin Wernersbach 
& Gianpiero Favella 
Risikokarrieren in der Wissenschaft 
– Eine Sammelrezension

Hauptbeiträge der aktuellen Hefte Fo, HSW, P-OE, QiW und ZBS
Auf unserer Website www.universitaetsverlagwebler.de erhalten Sie Einblick 
in das Editorial und Inhaltsverzeichnis aller bisher erschienenen Ausgaben. 
Nach zwei Jahren sind alle Ausgaben eines Jahrgangs frei zugänglich.

HSW 3/2019

In eigener Sache

Nachruf für Ludwig Huber

Hochschulforschung

Martin Winter
Qualifizierungswege zur Professur
aus Sicht von Juniorprofessor*innen,
Nachwuchsgruppenleiter*innen und
habilitierenden wissenschaftlichen
Mitarbeiter*innen

Markus Herklotz & Robert Pelz
Kompetenzprofile von Universitäts-
absolventinnen und -absolventen
und deren Einfluss auf den 
Übergangsverlauf in den Beruf

Stephanie Duchek & Meike Nicolaus
Bologna, Employability und 
Resilienz. Der Einfluss der 
Hochschulausbildung auf die 
Resilienz von Absolventen 

Hochschulentwicklung/-politik

Nicolas Nause, Elisabeth Klimmek 
& Peter John
Aufstieg durch Bildung: offene
Hochschulen – erreichte 
Veränderungen und gebliebene 
Herausforderungen am 
Praxis beispiel „Entwicklung eines 
berufsbegleitenden 
Masterstudiengangs ‚International
Maritime Management‘“

P-OE 1/2019

P-OE-Gespräch

P-OE-Gespräch mit Anke Diez 

Personal- und Organisationsforschung

René Krempkow, Susan Harris-
Huemmert, Michael Hölscher 
& Kerstin Janson
Was ist die Rolle des Hochschul- und
Wissenschafts managements bei der
Entwicklung von Hochschulen als 
Organisation? 

Julia Burian, Jana M. Gieselmann 
& Sina Neldner
Der Bielefelder Fragebogen zu 
Arbeitsbedingungen und Gesundheit
an Hochschulen – Entwicklung und 
Erprobung eines hochschul -
spezifischen Befragungsinstruments

Fred G. Becker
„Bestenauswahl“ oder Auswahl der
geeignetsten Person? Diskurs über
einen falschen Terminus!

Personal- und 
Organisationsentwicklung/-politik

Nicole Flindt
Chancen, Risiken und Lessons Learned
beim Aufbau einer überfachlichen
Graduate School ohne 
Drittmittelfinanzierung

Stellungnahme des Netzwerks 
Wissenschaftsmanagement e.V. zu den
Empfehlungen des Wissenschaftsrates
zur Hochschulgovernance
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QiW 2/2019
Digitalisierung der Hochschulen

Qualitätsforschung

Harald Gilch et al.
Zum Stand der Digitalisierung der
Hochschulen in Deutschland 
in Forschung, Lehre und Verwaltung

Bruno Frischherz, Douglas 
MacKevett & Jürg Schwarz
Digitale Kompetenzen an der 
Fachhochschule

Tim Plasa, Emilia Kmiotek-Meier,
Anna Ebert & Raphael Schmatz
Generische Kompetenzen von 
Hochschulabsolventinnen und 
-absolventen

Anregungen für die Praxis/
Erfahrungsberichte

Laura Schilow & Tina Talman
Unterstützungsprogramm für 
Lehrende zur Planung und 
Umsetzung von digitalen Lehr- und
Lernszenarien

ZBS 3/2019
Beratung von internationalen 
Studierenden

Beratungsentwicklung/-politik

Isabelle Kappus
Ausländische Studierende in 
Deutschland – Ein Blick auf die 
soziale und wirtschaftliche Situation

Frank Haber 
Wie Universitäten und Hochschulen die
Resilienz internationaler Studierender
gezielt fördern könnten 

Anregungen für die Beratungspraxis/
Erfahrungsberichte

Ann Conlon
Supporting International Students 
with Transitional Management Issues 
– A Counselling Perspective

Thea Nieland, Anna Maria Engel 
& Tabea Weil
Die Vermittlung von Kultursensibilität
im Interkulturellen Mentoringprogramm
der Universität Osnabrück (imos) 
– Best Practice

Katja Jasmin Restel
Auswirkungen des 
Studieneingangssemesters Studienstart
International auf die Abbruchquoten
von Studierenden aus Drittländern an
der Universität zu Köln

Marco Bazalik
Internationale Studieninteressierte bzw.
Studierende mit Fluchterfahrung
– Der lange Weg zum Studium – 
Aus der Sicht eines Studienberaters

Beschäftigungsverhältnisse in der 
Studienberatung

Karin Gavin-Kramer
Billiger heißt weniger Leistung: 
Wie Hochschulen die Beratungsqualität
riskieren
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Peer Pasternack, Daniel Hechler & Justus Henke

Die Ideen der Universität
Hochschulkonzepte und hochschulrelevante Wissenschaftskonzepte

Einst genügte es, von „uni-
versitas magistrorum et scho-
larium“, „universitas litte -
rarum“, der „Humboldtschen
Universitätsidee“ oder dem
„Wesen der deutschen Uni-
versität“ zu sprechen, um ein
allgemeines konzeptionelles
Einvernehmen zu erzeugen
bzw. zu bekräftigen. Seit der
„Hochschule in der Demokra-
tie“ ändert sich das: Die
Hochschulexpansion verband
sich mit einer Hochschulkon-
zepte-Expansion. Heute las-
sen sich 44 Konzepte identifi-
zieren, die aktuelle Relevanz
haben. Diese werden hier auf
jeweils zwei bis fünf Seiten
vorgestellt und anschließend
miteinander verglichen. Das
wiederum bleibt nicht ohne
Überraschungen.
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